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    Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit der »Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert.


    Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de

  


  
    Das Buch


    
      Süddeutschland, 18. Jahrhundert:


      Wanderapotheker ziehen aus Thüringen mit ihren Heilmitteln durch halb Europa. Zwei von ihnen haben vor vielen Jahren einen wertvollen Goldschatz gefunden. Während Martin seinen Anteil versteckt hat, ist seinem Bruder Alois nichts davon geblieben. Verzweifelt versucht er, Martin zur Herausgabe seines Anteils zu bewegen. Als dieser sich weigert, kommt es zu einem tödlichen Streit. Alois glaubt sich bereits am Ziel seiner Wünsche, doch er hat nicht mit dem erbitterten Widerstand seiner Nichte Klara gerechnet. Durch den Verlust des Vaters sieht Klara sich, ihre Mutter und ihre Geschwister in tiefste Armut stürzen. Um das zu verhindern, will sie nach Rudolstadt gehen, um Fürst Ludwig Friedrich um Hilfe anzuflehen. Sie muss dafür einen Weg wählen, auf dem bereits zwei junge Frauen spurlos verschwunden sind. Obwohl die Bewohner der Umgebung glauben, dass der Teufel seine Hand im Spiel hat, lässt Klara sich nicht beirren. Dies ist jedoch nur die erste von vielen Gefahren, denen sich die junge Frau stellen muss …
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      1.

    


    Tobias Just hatte Gernsbach, die letzte Stadt auf den Strecken der beiden Wanderapotheker Schneidt, glücklich erreicht und dort erfahren, dass sich immer noch französische Streifscharen in der Gegend aufhielten. Daher mietete er sich erneut ein Pferd, um die Strecke abzureiten, auf der Klara und Martha kommen mussten. Eigentlich hätte er schon am ersten oder zweiten Tag auf sie treffen müssen, doch die beiden jungen Frauen blieben verschwunden, und er erfuhr, dass sie noch nirgends durchgekommen waren.


    Am dritten Abend erreichte er eine kleine Stadt, deren erst kürzlich erneuerte Wehranlage verriet, dass sie in der Angst vor den Franzosen lebte. Die Torwache ließ ihn nach kurzer Befragung ein und nannte ihm einen guten Gasthof, in dem er sein gemietetes Pferd und das des Reitknechts abstellen konnte.


    »Ein Becher Wein wird uns guttun«, meinte dieser, weil der Laborantensohn ihm arg verbissen wirkte.


    »Ich ziehe Bier vor«, antwortete Tobias mürrisch.


    »Der Wein ist gut! Er stammt aus der Gegend und ist deshalb auch nicht teurer als Bier. Das kann man hier gar nicht trinken!« Der Reitknecht hatte sich den ganzen Tag über auf einen kühlen Trunk gefreut und wollte diesen nicht missen.


    Schließlich gab Tobias nach. »Also gut, aber betrinke dich nicht. Ich will morgen sehr früh weiterreiten.«


    »Wenn den beiden Weibsbildern bereits etwas zugestoßen ist, könnt Ihr es auch nicht mehr ändern«, meinte der Reitknecht mit einem Achselzucken.


    »Je schneller wir bei ihnen sind, umso eher sind sie in Sicherheit«, wies Tobias ihn zurecht.


    Der Reitknecht schüttelte treuherzig den Kopf. »Wollt Ihr Euch wirklich mit den Franzosen anlegen, Herr Tobias? Das sind ungute Leute, sage ich Euch. Die nageln die Bauern an den eigenen Ohren ans Scheunentor, und was sie mit den Weibern anstellen, brauche ich Euch wohl nicht zu erzählen. Sie sind eine Pest!«


    »Das sind die eigenen Soldaten auch.«


    Tobias hatte nicht vergessen, was man sich von dem schrecklichen großen Krieg erzählte, der vor gut sechzig Jahren die Länder verwüstet hatte. Sämtliche Heere, gleichgültig ob sie zum Feind oder zur eigenen Seite gehörten, hatten sich genommen, was sie wollten, einschließlich der Frauen. Gerade das bereitete ihm Klaras wegen Sorgen.


    Während ihres kurzen Gesprächs hatten sie den Gasthof erreicht und stiegen im Hof aus dem Sattel. Ein Knecht eilte heran, um die Pferde zu übernehmen.


    »Abreiben und jedem etwas Hafer geben«, befahl Tobias’ Begleiter, denn er liebte es, sich unterwegs als Herr aufzuspielen.


    Tobias achtete nicht weiter auf ihn, sondern trat in die Wirtsstube, suchte sich einen Platz und winkte der Schankmaid, einen Krug Wein und zwei Becher zu bringen.


    »Sehr wohl, der Herr«, sagte sie und füllte einen Krug aus dem Fass, das in der Ecke aufgebockt stand.


    »Diese Stadt ist ja nicht sehr groß. Da müsstest du doch wissen, ob hier eine Wanderapothekerin eingetroffen ist«, fragte Tobias in der Hoffnung, etwas über Klara zu erfahren.


    Die Wirtsmagd hatte ihn nur halb verstanden und starrte ihn überrascht an. »Seid Ihr auf der Suche nach dem jungen Mann, der im letzten Herbst schwerverletzt in der Gegend aufgefunden worden ist?«


    »Nein, ich suche…«, begann Tobias, brach dann aber mit einem leisen Ausruf ab.


    »Was hat du gesagt?«, fragte er, als er seine Verblüffung überwunden hatte. »Was ist mit einem jungen Mann? War es ein Wanderapotheker?«


    »Das will ich meinen!«, sagte die Magd. »Er ist der Sohn des Balsamträgers Martin Schneidt, der hier seit mehr als zwanzig Jahren seine Arzneien verkauft hat. Ist im vorletzten Jahr verschollen– der Vater, meine ich! Im letzten Jahr hätte es beinahe den Sohn erwischt. Der ist von Räubern überfallen und schwer verletzt worden. Des Apothekers Lisa hat ihn im Wald gefunden und zu sich nach Hause schaffen lassen. Es sah lange so aus, als würde er nicht überleben, denn sie mussten ihm ein Bein abschneiden, dem Armen. Doch in diesem Sommer hat er sich erholt.«


    »Gerold Schneidt lebt! Wie wird Klara sich freuen!« Tobias dankte Gott in Gedanken dafür. Dann aber erinnerte er sich an das, was die Magd gesagt hatte. »Du sagst, Gerold wäre schwer verletzt worden und hätte ein Bein verloren?«


    »Das ganze Bein nicht, aber unterm Knie mussten sie es wegschneiden«, berichtete die Frau.


    Tobias’ Gedanken vollführten einen wirren Tanz. Da war er auf der Suche nach Klara und hatte plötzlich Nachricht von deren Bruder. »Weißt du, wo Gerold Schneidt zu finden ist?«, fragte er angespannt.


    »Freilich weiß ich das! Er ist immer noch beim Apotheker und hilft ihm, seine Salben zu rühren. Dort…«


    »Wo ist der Apotheker?«, unterbrach Tobias die Magd.


    »Wenn Ihr zum Fenster hinausschaut, seht Ihr drüben das Schild mit dem Stab und der Schlange über dem Mörser. Dort lebt der Apotheker Pulver.«


    Den Namen hörte Tobias nicht mehr, weil er bereits zur Tür hinausstürzte.


    »He, Ihr habt noch nicht bezahlt«, rief die Schankmaid ihm empört nach.


    Tobias’ Reitknecht war eben in die Wirtsstube getreten und winkte ab. »Keine Sorge! Der Herr zahlt schon noch. Hat wohl ein unaufschiebbares Geschäft vor sich!«


    »Wenn du den Abtritt meinst, nein. Der läuft geradewegs zum Apotheker. Sucht nämlich den jungen Burschen, der letztes Jahr hier beinahe umgekommen ist«, erklärte die Wirtsmagd.


    Der Knecht kratzte sich am Kopf. »Also mir hat er gesagt, er würde eine junge Frau suchen, die mit Arzneien handelt. Die will er vor den Franzosen beschützen!«


    »Die sind nicht mehr bis hierher gekommen, sondern haben etliche Meilen von hier haltgemacht. Es wird sogar gemunkelt, dass Frieden geschlossen werden soll!« Die Magd war sichtlich froh darüber, denn jede Fortsetzung des Krieges konnte die feindlichen Heere auch vor die hiesigen Stadttore bringen.


    »Frieden? Das wäre nicht schlecht! Dann müsste man nicht mehr befürchten, dass irgendein Hauptmann oder Oberst daherkommt und einem die besten Gäule wegnimmt.« Darauf musste der Reitknecht erst einmal trinken. Da Tobias’ Krug voll und dieser selbst fern war, schenkte er sich mehr als ein Mal ein und hoffte dabei, dass sein Begleiter nicht so schnell zurückkommen würde.

  


  
    2.

  


  Tobias stürmte in die Apotheke hinein, als gälte es, auf Leben und Tod ein Medikament zu holen. Die kleine Messingglocke über der Tür läutete laut und lange. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis jemand von hinten in den Verkaufsraum kam. Es handelte sich um einen jungen Mann mit einer schweren Krücke unter dem rechten Arm. Ob ihm ein Bein fehlte, konnte Tobias wegen des Ladentisches nicht sehen.


  »Herr Pulver ist derzeit unterwegs, doch vielleicht kann ich Euch helfen«, begann der Hinkende.


  Da stieß Tobias einen Jubelruf aus. »Gerold, du bist es wirklich!«


  Den anderen riss es so, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und sich mit der freien Hand an der Theke festhalten musste. Verwirrt starrte er Tobias an und brauchte einige Augenblicke, um ihn zu erkennen.


  »Tobias! Äh… ich meine, Herr Just!«, rief er fassungslos.


  »Tobias reicht! Immerhin haben wir gemeinsam als Knaben den Pflaumenbaum unseres Nachbarn abgeräumt.«


  »Das war eine andere Zeit«, antwortete Gerold Schneidt traurig. »Damals hatte ich noch meine gesunden Glieder und konnte hoffen, einmal meinen Vater als Wanderapotheker zu beerben. Doch nun ist Vater tot und ich zu nichts mehr nütze.«


  »Es war für deine Mutter und deine Geschwister schlimm, als auch du von deiner Wanderung nicht mehr zurückgekehrt bist.« Tobias ging um den Ladentisch herum und umarmte seinen Freund. Sie waren nur ein Jahr auseinander, und er hatte als Junge mit Gerold gespielt, wenn dessen Vater mit ihm nach Königsee gekommen war.


  »Ich freue mich, dich zu sehen, Tobias!« Gerold Schneidt kämpfte mit den Tränen, wirkte dann aber besorgt und ängstlich. »Sag, wie geht es zu Hause? Gewiss hat der Oheim sich meiner Mutter und meiner Geschwister angenommen.«


  Ein schwer zu deutender Unterton verwunderte Tobias. Wie es aussah, stand Alois Schneidt nicht sehr hoch in der Achtung seines Neffen.


  »Ob er sich ihrer angenommen hat, weiß ich nicht zu sagen, denn ich war den Winter über nicht in Katzhütte«, berichtete Tobias. »Allerdings wäre es nicht nötig gewesen. Klara, dieses Teufelsmädchen, hat den Köhler Görch als Mädchenschänder entlarvt und erhielt dafür von Seiner Hoheit, Fürst Ludwig Friedrich, eine Belohnung. Außerdem hat sie das Recht gefordert, auf eurer Strecke als Wanderapothekerin zu gehen.«


  »Der Fürst hat ihr diese Gunst doch hoffentlich verweigert!« Gerold klang erschrocken und wurde noch bleicher, als er Tobias’ Kopfschütteln sah.


  »Deine Schwester kann verdammt stur sein! Alle haben versucht, es ihr auszureden, mein Vater, ich, eure Mutter…«


  »Aber gewiss nicht der Oheim!«, warf Gerold giftig ein.


  »Ob er es bei euch zu Hause getan hat, weiß ich nicht. Als unsere Wanderapotheker aufbrachen, versprach er, ihr mit Rat und Tat beiseitezustehen.«


  Gerold lachte bitter auf. »Das glaube ich gerne! Sag bloß, diese Närrin ist tatsächlich losgelaufen?«


  »Und ob sie das ist! Sie hat bis Michelstadt um etliches mehr verkauft als euer Onkel, obwohl dieser bis auf den ersten Markt in Kronach auf allen anderen Märkten verkaufen durfte.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte Gerold scharf.


  »Ich bin auf der Suche nach ihr. Eigentlich hätte sie bereits in Gernsbach eintreffen müssen, doch das ist sie nicht!«


  Gerold wirkte erschrocken. »Und der Oheim? Ist der schon da?«


  »Nein. Auch der ist noch nicht aufgetaucht. Ich hoffe, den beiden ist nichts passiert.«


  »Das hoffe ich auch! Vor allem Klara darf nichts zugestoßen sein. Sie ist zwar ein störrisches Ding, aber sie trägt das Herz auf dem rechten Fleck. Da der Oheim noch nicht bis hierher gekommen ist, wird es hoffentlich noch nicht zu spät sein. Suche sie bitte und lasse sie auf keinen Fall aus den Augen, selbst wenn du sie festbinden musst. Vor allem aber verhindere, dass der Oheim mit ihr allein ist.«


  Es fiel Gerold schwer, etwas zu sagen, was einen Schatten auf die eigene Familie werfen konnte, doch nun ging es um seine Schwester. Er packte Tobias’ Arm mit seiner Linken und hielt ihn fest.


  »Schwöre mir, dass du das, was ich dir jetzt sage, an keinen anderen Menschen weiterträgst, auch nicht an Klara!«


  Verwundert sah Tobias ihn an. »Du machst mir direkt Angst!«


  Gerold nickte verbissen. »Diese Angst erfüllt mich seit jenem Tag, als das Unglück geschah. Doch lass uns nach hinten gehen. Ich will nicht, dass jemand, der hier hereinplatzt, etwas davon erfährt. Herr Pulver kehrt erst heute Abend zurück, und Lisa ist bei einer Tante. Wir sind also unter uns.«


  Mit diesen Worten führte er Tobias in eine kleine, saubere Kammer, in der nur ein Bett und eine alte Truhe standen.


  »In der sind meine wenigen Reichtümer, nämlich ein Ersatzhemd und zwei Paar Socken, die Lisa mir gestrickt hat«, erklärte Gerold. »Setz dich drauf! Einen Stuhl kann ich dir leider nicht anbieten.«


  »Erzähl, was geschehen ist«, forderte Tobias ihn auf.


  »Ich bin vor einem Jahr sehr gut durchgekommen und hatte nur noch drei oder vier Tage zu gehen, um Gernsbach zu erreichen, da geschah es«, begann Gerold leise.


  »Waren es Räuber?«


  Gerold verzog das Gesicht wie unter starken Schmerzen, hatte sich aber gleich wieder in der Gewalt. »So kann man es nennen! Es war ein Räuber. Er lauerte mir auf, schlug mich hinterrücks nieder und warf mich in eine Schlucht. Wahrscheinlich glaubte er, ich wäre bereits tot. Aber dazu hatte er nicht gut genug getroffen. Trotzdem hätte es ausgereicht, mir den Garaus zu machen, denn ich hatte mir beim Sturz in die Schlucht das rechte Bein und ein paar Rippen gebrochen. Zwar habe ich verzweifelt versucht, von der Stelle fortzukriechen, doch ich hatte noch das zerbrochene Reff auf dem Rücken und konnte es nicht abstreifen. Verzeih, ich bin ein schlechter Gastgeber! Willst du etwas trinken?«


  Der abrupte Themenwechsel verwirrte Tobias, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch meinen Weinkrug im Gasthaus stehen. Allerdings wird mein Reitknecht, wie ich ihn kenne, diesen leeren!«


  »Du bist zu Pferd und hast einen Reitknecht bei dir?«, rief Gerold verwundert aus, denn Tobias’ Vater hatte zumindest bis zum letzten Jahr kein eigenes Pferd besessen.


  »Ich habe den Zossen geliehen, und der Reitknecht gibt acht, dass ich nicht samt dem Tier auf Nimmerwiedersehen verschwinde. Aber sprich weiter. Wie wurdest du gerettet?«


  »Durch Lisa Pulver, die Tochter des hiesigen Apothekers. Sie hat Pilze gesucht, und nahe der Stelle, an der ich lag, wachsen die schönsten Steinpilze. So hat sie mich entdeckt. Ein anderes Mädchen wäre davongelaufen und hätte mich liegen gelassen, doch sie ist ein Engel und hat mir, da ich vor Durst halb umgekommen war, Wasser von einer Waldquelle gebracht. Dann sorgte sie dafür, dass ich geholt und in die Stadt gebracht wurde. Ihr Vater war zunächst nicht davon angetan, doch Lisa hat sich durchgesetzt, und so ließ er mich bleiben. In gewisser Weise kann sie genauso hartnäckig sein wie Klara.«


  Gerolds Augen leuchteten und verrieten Tobias, dass die Apothekertochter großen Eindruck auf seinen Freund gemacht hatte. Dennoch stellte sich für ihn eine Frage.


  »Weshalb hast du keinen Brief geschrieben? Deine Mutter und deine Geschwister wären sehr erleichtert gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass du noch lebst.«


  »Kannst du mir sagen, wie ich das hätte bewerkstelligen sollen? Ohne Geld nehmen die Postreiter der Herren zu Thurn und Taxis keine Briefe mit– und es gibt keine Fuhrleute, die diese weite Strecke fahren. Ich besaß nichts mehr, nur meine Hose, mein Hemd und meinen Rock, und die hatten während der Wanderschaft und durch den Sturz gelitten! Zudem lag ich lange Wochen auf dem Krankenlager, und nur Lisas liebevolle Pflege hat mich am Leben gehalten. Als ich wieder halbwegs zu mir kam, war viel Zeit vergangen, und ich nahm an, der Oheim hätte sein Ziel erreicht.«


  »Welches Ziel?«, fragte Tobias verwundert.


  »Du sprichst zu niemandem außer Klara und Mutter ein Wort! Versprochen? Wenn es aufkäme, würde es meiner Familie sehr viel Ärger eintragen.«


  »Versprochen!«, antwortete Tobias und fragte sich, was geschehen sein mochte, weil sein Freund so auf Heimlichkeit bedacht war.


  Gerold Schneidt atmete tief durch und hieb dann verzweifelt auf seinen Beinstumpf. »Wenn ich nur kein elender Krüppel wäre, dann würde ich dich bitten, mich mit nach Hause zu nehmen, damit ich alles so richten kann, wie es sich gehört. Aber der Weg ist zu weit.«


  »Ich helfe dir, nach Hause zu kommen. Wir werden unterwegs genug Fuhrwerke finden, die in diese Richtung fahren. Wenn Klara sich um dich kümmert, müsste es gehen«, bot Tobias an.


  Sein Freund schüttelte den Kopf. »Es wäre zu mühsam, und ich würde euch behindern. Außerdem müsste ich hier nur mit einem ›Vergelt’s Gott‹ als Dank gehen, und das will ich nicht.«


  Die Apothekertochter hielt Gerold zurück, das begriff Tobias. Doch sein Freund stand vor einem ähnlichen Problem wie er. Ein Apotheker mit Bürgerrecht würde seine Tochter niemals einem wandernden Balsamträger geben, dem nicht einmal mehr die Kleider am Leib gehörten. Genauso wenig würde sein eigener Vater Klara als Schwiegertochter akzeptieren.


  »Was willst du hier noch erreichen?«, fragte er.


  »Was soll ich zu Hause tun? Spanschachteln schnitzen, das Dutzend zu einem halben Groschen?« Gerold schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Freund! Ich kehre nicht nach Katzhütte zurück. Entweder gelingt es mir, mein Glück hier am Schopf zu packen, oder…« Diese Möglichkeit ließ er unausgesprochen, sondern fasste Tobias bei der Schulter und zog ihn näher zu sich heran, so als hätte er Angst, jemand könnte sie belauschen.


  »Es geht um einen Schatz, Tobias. Seinen Wert kenne ich nicht, doch er muss etliche hundert Taler wert sein. Mein Vater und mein Oheim haben ihn vor vielen Jahren auf ihrer Wanderschaft gehoben. Während mein Vater seinen Anteil versteckt hat, verkaufte mein Oheim den seinen heimlich. Doch das Gold brachte ihm kein Glück. Sein erstes Weib starb im Kindbett, und er brach sich das Bein, so dass er ein Jahr lang nicht auf Wanderschaft gehen konnte. Um sein Privileg nicht zu verlieren, musste er einen Ersatzmann bezahlen, der wenig mehr nach Hause gebracht hat, als er selbst kostete. Kurz darauf hat mein Oheim Tante Fiene gefreit, die ihm nur die eine Tochter geboren hat.


  Mein Vater war nach all dem Pech, das seinen Bruder getroffen hat, der festen Überzeugung, der Schatz sei verflucht. Daher wollte er nicht, dass sein Teil je benützt würde. Doch ich glaube nicht an Flüche! Die Frau meines Oheims wäre auch so gestorben. Vielleicht hätte Alois sich nicht das Bein gebrochen, denn er soll laut meinem Vater damals teuren Wein im Übermaß getrunken haben. Auf jeden Fall war sein Anteil irgendwann erschöpft, und seitdem versucht er, an das Gold meines Vaters zu gelangen. Der Oheim muss von meinem Vater erfahren haben, dass meine Mutter weiß, wo es versteckt ist.« Gerold verstummte für einen Augenblick und senkte den Kopf.


  Dann sah er Tobias mit einem verzweifelten Ausdruck an. »Mich hat kein Räuber überfallen, sondern mein eigener Oheim! Er tauchte plötzlich meilenweit von seiner Strecke entfernt auf und bedrängte mich, ihm den Schatz zu überlassen. Als ich mich weigerte, schlug er zu. Ich sah noch seinen Stock auf mich zukommen und erwachte erst wieder unten in der Schlucht. Da war mein ganzes Geld weg!«


  Tobias war so schockiert, dass er zunächst nichts sagen konnte. Erst nach einer Weile fragte er, ob dies die Wahrheit wäre.


  Mit trauriger Miene nickte Gerold. »Leider ja! Und ich fürchte, dass der Oheim in seiner Gier nach dem Gold auch meinen Vater getötet hat. Und jetzt schwebt Klara in höchster Gefahr! Wenn sie stirbt, kann niemand mehr den Oheim aufhalten. Er wird die Mutter zwingen, ihm das Gold zu überlassen, und ihr von je zehn Talern, die er dafür bekommt, nur einen oder gar einen halben abgeben.«


  »Das wäre ein Schurkenstück! Aber das werden wir ihm eintränken. Wehe, Klara geschieht etwas, dann reiße ich ihn mit meinen eigenen Händen in Stücke!«


  Gerold wunderte sich über die heftige Reaktion seines Freundes, sagte aber nichts dazu, sondern fasste nach Tobias’ Hand. »Seit ich wieder auf den Beinen bin, war ich überzeugt, der Oheim hätte sein Ziel bei meiner Mutter erreicht. Da Klara jedoch Vaters Strecke geht, scheint es nicht der Fall zu sein.«


  »Das glaube ich auch nicht. Euer Verwandter hat sich wahrscheinlich an Klara die Zähne ausgebissen. Wie du selbst gesagt hast, kann sie ein arger Sturkopf sein.«


  Das warme Lächeln um Tobias’ Mund passte so gar nicht zu diesen harschen Worten. Ihm gefiel Klara so, wie sie war, und er wünschte sich mehr denn je, sie wenigstens ein Mal in den Armen halten zu können.


  Gerolds Gedanken schlugen andere Wege ein. »Dieser Schatz ist unser Verhängnis, solange wir ihn besitzen! Es wäre das Beste, wenn er verkauft wird und meine Geschwister und ich uns das Geld teilen. Ich weiß nur nicht, wie man das bewerkstelligen kann.«


  »Da gibt es gewiss Möglichkeiten«, sagte Tobias. »Am einfachsten wäre es, so zu tun, als hätten wir ihn frisch gefunden, und geben Fürst Ludwig Friedrich den ihm als Landesherrn zustehenden Anteil. Mindestens die Hälfte bliebe dann für euch, und das ist weit mehr, als euer Oheim euch lassen würde. Außerdem könntet ihr das Geld offen ausgeben und müsstet es nicht heimlich tun, wie Alois Schneidt es mit seinem Anteil getan hat.«


  »Du hast einen klugen Kopf auf den Schultern, Tobias«, lobte Gerold seinen Freund. »Ich werde einen Brief an Mutter schreiben, dass sie dir voll und ganz vertrauen kann, und ihn dir mitgeben.«


  »Gib ihn besser Klara mit«, riet ihm Tobias. »Ich verspreche dir aber, in deinem Sinne zu handeln und alles zu tun, damit der Schatz euch trotz allem noch Segen bringt. Was wirst du mit deinem Anteil tun?« Tobias wollte seinem Freund vorschlagen, mit ihm in die Heimat zurückzukehren und sich dort an dem Unternehmen seines Vaters zu beteiligen. Dann würde er selbst Klara heiraten können. Wenn sie ihn überhaupt wollte, schränkte er ein. Doch bevor er etwas sagen konnte, lächelte Gerold versonnen.


  »Ich werde das Bürgerrecht dieser Stadt erwerben und den Apotheker Pulver fragen, ob er mich als Lehrling in seiner Apotheke aufnehmen will. Vielleicht könnte ich sogar Lisa bitten, mich zu heiraten. Sie ist ein Engel! Keine andere hätte all das für mich getan!«


  Die Augen des jungen Mannes leuchteten bei diesen Worten, und Tobias wünschte ihm Erfolg bei Vater und Tochter. Eines aber setzte er für sich hinzu: Es gab noch ein zweites Mädchen auf der Welt, das sich ebenso um einen Schwerverletzten kümmern würde, und das war Klara. In diesem Augenblick wünschte er sich beinahe eine Wunde, damit sie ihn pflegen musste.


  
    3.

  


  Tobias und Gerold vergaßen über ihr Gespräch die Zeit. Es wurde dunkel, doch keiner von ihnen dachte daran, eine Lampe anzuzünden. Erst als die Haustür ging und Schritte zu hören waren, schreckte Gerold hoch.


  »Das muss Herr Pulver sein!« Rasch suchte er nach dem Feuerzeug, schlug einen Funken und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die kleine Öllampe zu entfachen, der Pulver den Vorzug vor Kerzen gab.


  Fast gleichzeitig wurde die Tür geöffnet, und ein mittelgroßer Mann in einem sauberen braunen Rock und gleichfarbigen Kniehosen schaute herein. »Ich dachte mir doch, dass ich Stimmen gehört habe«, sagte er und bedachte Tobias mit einem prüfenden Blick.


  »Das ist mein Freund Tobias Just, Herr Pulver. Er war auf der Suche nach mir!«


  Dies erschien Gerold die einfachste Erklärung für Tobias’ Anwesenheit.


  Tobias erhob sich und deutete vor Pulver eine Verbeugung an. »Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr Euch meines Freundes angenommen habt. Sollten dabei Ausgaben auf Euch zugekommen sein, werde ich sie selbstverständlich ersetzen.«


  Mit einer nachlässigen Handbewegung winkte der Apotheker ab. »Man soll Mitleid und Hilfsbereitschaft nicht mit Geld aufwiegen, Herr Just. Gerold brauchte Hilfe, und meine Tochter und ich gaben sie ihm gerne!«


  Jetzt sah Tobias auch Lisa. Sie spähte nun über die Schulter ihres Vaters, um zu sehen, wer Gerolds Gast war. Im ersten Augenblick kam sie ihm gewöhnlich vor. Mittelgroß und von draller Gestalt, hatte sie ein rundliches Gesicht mit Sommersprossen und blondem Haar. Doch als er in ihre blauen Augen blickte, las er darin so viel Sanftmut und Liebe, dass er sich seines ersten Eindrucks schämte. Lisa Pulver mochte keine Schönheit sein, doch sie war eine Frau, wie ein Mann sie sich zur Gefährtin nur wünschen konnte.


  »Ich danke auch Euch, mein Fräulein«, wandte Tobias sich nun an sie.


  »Lasst bitte das Fräulein weg«, antwortete Lisa lächelnd. »Ich bin des Pillendrehers Tochter, wie Burghauptmanns Brigitte zu spotten pflegt. Doch ich liebe meinen Vater gewiss mehr als sie den ihren!«


  Unterschätzen sollte man das Mädchen nicht, fuhr es Tobias durch den Kopf. Trotz ihrer Sanftmut wusste sie die, die sie liebte, auch zu verteidigen. Er lachte leise, bevor er Antwort gab. »Da haben wir etwas gemeinsam, Jungfer Lisa. Ich bin eines Salbenmischers Sohn, und Gerold hat drei Jahre jeden Winter bei uns mitgeholfen, diese Salben herzustellen.«


  »Er versteht einiges von Heilpflanzen«, warf der Apotheker anerkennend ein.


  Tobias sah, wie Lisas Gesicht mit liebevollem Stolz auf Gerold ruhte, und sagte sich, dass das Mädchen seinen Vater mit sanfter Hartnäckigkeit irgendwann davon überzeugen würde, Gerold als Schwiegersohn zu akzeptieren. Und er selbst würde dafür Sorge tragen, dass der Freund nicht mit leeren Händen dastand.


  Vor allem anderen aber musste er Klara finden, bevor sie ihrem mörderischen Onkel zum Opfer fallen konnte. Tobias dachte an die beiden Räuber, die Klara überfallen hatten. Laut ihren Aussagen hatten sie von Alois Schneidt erfahren, dass seine Nichte viel Geld bei sich tragen würde. Bisher hatte er dies für eine Unbedachtsamkeit von Schneidt gehalten, doch nun begriff er, dass es mit Absicht geschehen war. Schneidt hatte Klara auf diese Art und Weise loswerden wollen, doch sie hatte sich als zu gewitzt für den Galljockel und den Knüppelpeter erwiesen. Diese zwei Halunken würden nun niemanden mehr bedrohen und ausrauben, denn der Richter hatte sie kurzerhand zum Tode verurteilt und aufhängen lassen.


  Tobias richtete seine Gedanken wieder auf Klara. Da durchfuhr es ihn wie ein Schlag. Auch sie hatte ein Anrecht auf einen Teil des Schatzes. Wenn er sie dazu bewegen konnte, ihn zu heiraten, würde sein Vater nachgeben müssen.


  Mit neu erwachtem Selbstvertrauen klopfte Tobias seinem Freund auf die Schulter. »Ich werde daheim in deinem Sinne tätig werden, mein Guter. Doch bis dorthin werde ich dir eine kleine Summe hierlassen, damit du nicht ohne Geld bist. Du wirst deine Dankbarkeit für Herrn Pulver und Jungfer Lisa gewiss einmal mit einem kleinen Geschenk zeigen wollen.«


  »Aber das ist doch nicht nötig!«, wehrte das Mädchen ab, und das meinte sie nach Tobias’ Einschätzung ernst. Für sie war das schönste Geschenk, dass der junge Mann, den sie dem Tode nahe in einer Schlucht gefunden hatte, am Leben geblieben war.


  Der Apotheker hingegen nickte zufrieden. »Es wäre nicht schlecht, wenn Gerold ein wenig Geld besitzt. Es können ruhig Münzen aus seiner Heimat sein. Die Leute sollen sehen, dass er kein simpler Landstreicher ist, sondern ein wohlerzogener junger Mann! Bislang habe ich ihn nicht ins Gasthaus mitgenommen, um ihn nicht dadurch zu beschämen, dass ich auch noch den Becher Wein, den er trinkt, für ihn bezahle. Das werde ich nun tun, damit unsere Nachbarn ihn richtig kennenlernen können.«


  Wie es aussah, hatte Lisa ihren Vater schon beinahe so weit, Gerold als Schwiegersohn zu akzeptieren, dachte Tobias zufrieden. Es freute ihn für seinen Freund. Gerold hatte eine liebende Frau und alles Glück der Welt verdient.


  »Ich werde dir noch etwas aus der Heimat mitbringen«, meinte er grinsend, »nämlich eine leichtere Krücke. Mit der hier kannst du Räuber erschlagen, aber keine hundert Schritte weit gehen.«


  Nun musste auch Gerold lachen. »Da hast du recht! Aber das Ding habe ich selbst gemacht, und wie du weißt, bin ich beim Salbenmischen besser denn als Tischler.«


  Plötzlich fühlte Tobias Lisas Hand in der seinen. »Habt Dank«, flüsterte sie ihm zu. »Ihr habt Gerold das Lachen zurückgegeben. Jetzt wird alles gut!«


  Über Gerolds Gesicht huschte ein schmerzhafter Zug. »Noch nicht ganz. Bitte, Tobias, du musst Klara finden.«


  »Das werde ich!«, versprach Tobias, und ihm wurde klar, dass es an der Zeit war, sich zu verabschieden. »Ich will morgen sehr früh weiter. Verzeiht daher, wenn ich jetzt gehe. Gerold, hier ist das Geld!«


  Er zählte dem Freund die Münzen auf den Tisch, die Graf Benno von Güssberg ihm als Entschädigung hatte zahlen müssen, reichte ihm die Hand und deutete vor Pulver eine Verneigung an.


  Zuletzt schenkte er Lisa ein dankbares Lächeln. »Auf Wiedersehen, Jungfer! Ich wünsche dir alles Gute und Schöne auf dieser Welt. Du siehst nämlich so aus, als könntest du dein Glück festhalten.«


  »Das kann sie allerdings«, murmelte ihr Vater im Hintergrund ein wenig bärbeißig, aber auch stolz.


  Tobias kehrte in den Gasthof zurück. Da der Mond fast voll am Himmel stand, sah er das große Holzschaff am Straßenrand gerade noch rechtzeitig, bevor er darüber fallen konnte.


  Als er die Gaststube betrat, hatte der Reitknecht bereits den zweiten Krug Wein geleert und stand nicht mehr allzu sicher auf den Beinen. Tobias fasste ihn unter und schleifte ihn in den Stall, wo der Bursche auf einem Büschel Stroh rasch einschlief.


  Wieder in der Gaststube, bestellte Tobias sich einen Becher Wein und fragte die Magd, ob noch etwas zu essen übrig wäre.


  »Das will ich wohl meinen!«, antwortete sie lachend. »Schließlich leben wir davon, dass die Gäste unseren Wein trinken und unsere Mahlzeiten verzehren. Was darf es denn sein? Es ist noch ein Rest Eintopf da, oder wollt Ihr Würste und Schinken?«


  »Etwas Wurst und Brot reichen«, antwortete Tobias.


  »Gerne!« Die Magd holte ihm das Verlangte und legte es ihm so vor, dass ihr Busen ihm kurz über die Wange strich.


  »Wenn Ihr hinterher noch einen Wunsch habt, dürft Ihr ihn ruhig äußern«, sagte sie mit lockender Stimme.


  Zu anderen Zeiten wäre Tobias vielleicht auf dieses Angebot eingegangen. Nun aber schob sich Klaras Gesicht in seine Gedanken, und er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin müde und muss morgen in aller Frühe weiter!«


  »Schade!«, sagte die Magd und ging zum nächsten Gast, von dem sie hoffte, er würde ihr ihre Nachgiebigkeit mit ein paar Münzen vergelten.


  
    4.

  


  Als Alois Schneidt die Türme von Gernsbach vor sich sah, kam die Anspannung in doppelter Heftigkeit zurück. War es ihm gelungen, die Räuber Galljockel und Knüppelpeter auf Klara zu hetzen?, fragte er sich. Wenn ja, war auch das letzte Hindernis, das zwischen ihm und dem Schatz seines Bruders lag, beseitigt. Die Schwägerin würde sich nicht mehr sträuben können und ihm das Gold aushändigen. Mit ihren beiden kleinen Kindern durfte sie froh sein, wenn sie überhaupt genug zu essen hatten. Schneidt stach auch das schöne Anwesen seines Bruders ins Auge. Oder sollte er ein neues Haus auf eigenem Grund errichten lassen?


  Während er auf das Stadttor zuschritt, gingen ihm alle möglichen Überlegungen durch den Kopf. Am Tor angekommen, sprach er die Wachen an. »Gott zum Gruß! Da bin ich wieder, wie alle Jahre.« Aber auch zum letzten Mal, setzte er für sich selbst hinzu.


  »Grüß dich, Schneidt! Bist wieder weit gewandert, was? Aber jetzt hat’s ein End. Nun musst du nur noch hier auf den Markt, dann kannst du wieder heim!«


  Die Torwächter kannten Alois Schneidt seit vielen Jahren und ließen ihn sofort ein, während sie zwei wandernde Handwerksburschen einem scharfen Verhör unterzogen.


  Schneidt ging weiter zu Bollands Wirtschaft und setzte sich dort an den gewohnten Tisch. »Einen kleinen Krug Wein und ein Stück Braten, wenn es genehm ist«, sagte er zu dem Wirt.


  Dieser lachte nachsichtig. »Erst einmal grüß Gott, Schneidt. Den Wein und den Braten kriegst du gleich. Hast wohl heuer besonders gute Geschäfte gemacht?«


  »Nein, leider noch schlechtere als im letzten Jahr«, sagte Schneidt und bedauerte, dass er nicht an Klaras Geld gekommen war. In den letzten zwei Jahren hatte ihm das Geld, das er seinem Bruder und ein Jahr später seinem Neffen abgenommen hatte, ein angenehmes Leben ermöglicht. Klaras Beutel war sogar noch besser gefüllt gewesen. Doch dieses Geld würden nun der Galljockel und der Knüppelpeter für Bier, Wein und schlechte Weiber ausgeben.


  »Ich habe noch weniger eingenommen als im letzten Jahr«, wiederholte er. »Trotzdem lasse ich mich nicht verdrießen und feiere wie immer das Ende meiner Wanderschaft.«


  »Mir soll’s recht sein!«, meinte der Wirt lachend. »Denn an dir habe ich immer mehr verdient als an deinem Bruder. Wer hat eigentlich heuer dessen Strecke übernommen, nachdem dein Neffe letztes Jahr nicht angekommen ist? Ich glaube nicht, dass Rumold Just einem so pflichtvergessenen Burschen noch einmal seine Arzneien anvertraut.«


  »Gerold ist leider nicht nach Hause gekommen. Entweder ist er Räubern zum Opfer gefallen oder mit den Soldaten gezogen.«


  Schneidt bemühte sich, eine betrübte Miene zu ziehen. Dann aber wandte er sein Augenmerk dem Wein zu, den die Wirtstochter ihm hinstellte. Als kurz darauf der Braten kam und dazu ein schönes Stück weißen Brotes, war er mit Gott und der Welt zufrieden.


  Während Schneidt aß, setzte sich der Wirt zu ihm. Seine Miene wurde auf einmal ernst. »Es wird dich nicht freuen, aber man hat deinen Bruder gefunden– oder besser das, was die Tiere des Waldes von ihm übrig gelassen haben.«


  »Was?« Schneidt bemühte sich, erschrocken zu klingen. »Bis jetzt hatte ich ja noch die Hoffnung, dass Martin zurückkehren würde. Was ist ihm denn zugestoßen?«


  »Ist wohl Räubern in die Hände gefallen und lag bis zum heurigen Frühjahr an einem versteckten Ort. Wurde nur gefunden, weil die Bracke eines dort ansässigen Gutsherrn entlaufen ist und ihr Wärter sie gesucht hat. Deinen Bruder hat man anhand der Reste seiner Tracht und an seinem zerbrochenen Traggestell erkannt. Sie haben mir seine Gürtelschnalle gezeigt. Hatte sie ja oft genug gesehen, um sagen zu können, dass sie ihm gehört.«


  »Das ist eine schlimme Nachricht!«


  Vor allem für seine Schwägerin, dachte Schneidt. Sie würde zusammenbrechen, wenn sie das hörte. Damit war der Weg zu dem Gold für ihn endgültig frei.


  »Ich habe die Tochter zum Kloster geschickt. Bald wird ein Mönch kommen, um mit dir zu reden«, fuhr der Wirt fort.


  »So? Was will so einer denn von mir?«, fragte Schneidt verwundert.


  »Das wird er dir schon selber sagen!« Mit der Bemerkung stand der Wirt auf und begrüßte Gäste, die ihm wichtiger erschienen als ein Wanderapotheker aus Thüringen.


  Alois Schneidt aß mit gutem Appetit. Es lief doch gut. Sein Bruder war tot, sein Neffe ebenfalls und seine Nichte höchstwahrscheinlich den Räubern zum Opfer gefallen.


  »Sie hätten klüger sein und mit mir teilen sollen«, murmelte er und zuckte beim Klang der eigenen Stimme zusammen.


  Nimm dich zusammen!, rief er sich zur Ordnung. Das darf niemand wissen, selbst mein Weib und meine Tochter nicht.


  Der letzte Bissen verschwand gerade in seinem Mund, als ein Mönch zur Tür hereinkam. Seine schlichte braune Kutte verriet, dass er zu einem Bettelorden gehörte. Nachdem er ein paar Worte mit dem Wirt gewechselt hatte, kam er auf Alois Schneidt zu.


  »Bist du der Bruder des Wanderapothekers, der in dieser Gegend ums Leben gekommen ist?«, fragte der Mönch und setzte sich zu ihm, als Schneidt nickte.


  »Lass dir mein Beileid aussprechen«, fuhr der Mönch fort.


  »Ich danke dir!«, antwortete Schneidt und ließ sich sein Krüglein erneut füllen.


  Der Mönch leckte sich genießerisch über die Lippen, wagte aber nicht, sich selbst etwas zu bestellen. Seine Hoffnung, von Schneidt eingeladen zu werden, erfüllte sich jedoch nicht.


  »Ich habe mit dir zu sprechen, mein Sohn«, sagte er mit kratziger Stimme.


  Auf dem Ohr war Alois Schneidt jedoch taub. »Wüsste nicht, was ich mit dir zu bereden hätte.«


  »Es geht um deinen Bruder! Er starb ohne das Sakrament der Letzten Ölung und– schlimmer noch– als Ketzer!«


  »Ich glaube nicht, dass ich es ebenso sehe!« Allmählich wurde der Mönch Schneidt lästig, und er ließ es sich anmerken.


  »Nun, mein Sohn, es gibt einiges zwischen uns zu besprechen. Es war mit Kosten verbunden, den Leichnam deines Bruders zu bergen, hierherzubringen und zu begraben, denn wir wollten einen ehrlichen Balsamträger nicht einfach an der Klostermauer verscharren wie einen Landstreicher. Auch mussten Messen gelesen werden, damit seine Seele, obgleich es die eines Ketzers war, vielleicht doch noch ins Himmelreich gelangen kann. Damit dies auch sichergestellt ist, solltest du weitere hundert Seelenmessen bestellen. Sonst besteht die Gefahr, dass dein Bruder unweigerlich in die Hölle fährt. Immerhin kam er ums Leben, ohne geistlichen Beistand erhalten zu haben. Das solltest du nicht vergessen.«


  Bei all den Forderungen quollen Alois Schneidt förmlich die Augen aus dem Kopf. »Bist du närrisch!«, rief er. »Was habe ich mit dem Ganzen zu tun, wenn ihr Geschorenen hier euer papistisches Getue veranstaltet?«


  »Du bist der Bruder des Mannes und daher verantwortlich dafür, dass dessen Schulden, die er noch im Tod aufgehäuft hat, auch bezahlt werden.«


  Die Stimme des Mönchs hatte jeden verbindlichen Klang verloren, und er legte Alois Schneidt einen Zettel vor, auf dem alle Ausgaben einschließlich der hundert noch ungelesenen Messen verzeichnet waren.


  Alois Schneidt starrte auf die Summe und schüttelte empört den Kopf. »Das zahle ich nicht!«


  »Vergiss nicht, darüber hinaus für das Seelenheil deines Bruders zu spenden. Es kommt auch dir und deiner Familie zugute«, setzte der Mönch seine Rede fort, ohne auf Schneidts Einwand einzugehen. Schließlich blickte er den Wanderapotheker mit einem höhnischen Ausdruck an. »Solltest du dich weigern zu zahlen, müssten wir vor den Rat der Stadt gehen.«


  Diese Drohung traf, denn als Landfremder erführe Alois Schneidt nicht den geringsten Beistand in dieser Stadt. Wenn er Pech hatte, sperrte man ihn in den Schuldturm. Im besten Fall aber warf man ihn zum Tor hinaus, und er durfte nicht am Markt teilnehmen, von dem er sich gute Einnahmen versprach.


  »Eigentlich wäre es die Sache meiner Schwägerin, für ihren Mann zu zahlen«, sagte er in ohnmächtiger Wut.


  »Deine Schwägerin lebt fern von hier, und so ist es deine Pflicht, für den Bruder zu zahlen. Du kannst dir das Geld ja von deinen Verwandten zurückholen«, schlug der Mönch vor.


  »Das werde ich auch!« Alois Schneidt sagte sich, dass er dieses Geld von dem Anteil abziehen würde, den er seiner Schwägerin Johanna noch zubilligte, und öffnete verärgert seinen Beutel. Die Summe riss ein tiefes Loch in seinen heurigen Verdienst. Ohne den Schatz, den er zu erringen hoffte, würde ihm ein Winter mit Gerstenbrei und dünnem Bier bevorstehen, und ein Brathähnchen würde er höchstens riechen, wenn er Rumold Just aufsuchte, um diesen zu bitten, bis zur nächsten Wanderung als Destillateur bei ihm arbeiten zu dürfen.


  »Vergiss die Spende nicht!«, forderte der Mönch ihn auf.


  »Ich habe bezahlt, was nötig ist. Mehr gibt es nicht! Damit Gott befohlen!«


  Schneidt wandte dem Mönch den Rücken und widmete sich seinem Weinkrug. Dabei fiel ihm siedend heiß ein, dass er auf dem Rückweg sehr sparsam würde leben müssen, wenn er nicht das Geld angreifen wollte, das er für die Arzneien des nächsten Jahres benötigte.


  Beinahe hätte er über sich selbst gelacht. Sobald er den Schatz in Händen hatte, würde er niemals mehr als Wanderapotheker durch die Lande ziehen müssen. Mit diesem Gedanken bestellte er sich den nächsten Krug.


  Der Mönch begriff, dass er nicht mehr erreichen konnte, und ging. Unterdessen waren neue Gäste eingetroffen, darunter auch ein Fuhrmann, der nun am Nebentisch das große Wort schwang. Unwillkürlich lauschte Alois Schneidt dem Mann.


  »Was die Räuber angeht, so müsst ihr zwei der Schlimmsten nicht mehr fürchten! Der Galljockel und der Knüppelpeter haben beide etwas zu sehr mit Seilers Tochter getanzt.«


  Schneidt riss es herum. »Was sagst du da?«


  Zufrieden mit dem Aufsehen, das er erregte, wandte der Fuhrmann sich ihm zu. »Den Galljockel und den Knüppelpeter hat es erwischt. Die beiden wollten gerade zwei junge Frauen überfallen, als ein paar Männer diesen zu Hilfe geeilt sind. Mit einem davon habe ich gesprochen. Er ist der Reitknecht eines Posthalters, von dem ich manchmal Ersatzpferde nehme. Ein Schlag und ein Stoß, sagte er, und die beiden Schufte lagen am Boden.«


  »Und die Frauen, was ist mit denen?«, fragte Schneidt.


  »Die konnten ihren Weg fortsetzen, nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatten«, berichtete der Fuhrmann und wunderte sich über das entsetzte Gesicht des Wanderapothekers.


  Für Schneidt war diese Auskunft eine Katastrophe. Wenn das stimmte, hatte Klara überlebt. Mit dem Geld, das sie bisher eingenommen hatte, würde sie den Winter gemütlich überstehen, während er selbst kaum das Nötigste mit nach Hause bringen würde. Ihn packte die nackte Wut. Er hatte nicht seinen Bruder und seinen Neffen umgebracht, um an einem Mädchen zu scheitern! Außerdem war Klara noch nicht in Gernsbach eingetroffen, und das konnte heißen, dass sie unterwegs doch umgekommen war. Sollte dieses kleine Biest jedoch noch leben, würde er ihr eigenhändig das Genick brechen!


  Einen Augenblick lang verzog er das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. Es hatte auch sein Gutes, dass seine Nichte den Räubern entkommen war, denn nun bekam er das Geld, das sie bei sich trug. Es würde ihn auch für den Raub entschädigen, den der Mönch eben an ihm begangen hatte.


  Zufrieden, weil er nun wieder selbst Herr seiner Entscheidungen und Taten war, winkte Alois Schneidt die Tochter des Wirts heran und befahl ihr, ihm einen weiteren Krug Wein zu bringen. Als sie damit zurückkam, hielt er sie auf.


  »Weißt du, ob meine Nichte schon angekommen ist? Sie müsste in deinem Alter sein und trägt auf dem Rücken ein Reff wie das meine.«


  Die junge Frau schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das wüsste ich.«


  Sehr gut!, kommentierte Schneidt im Stillen. Nun konnte er Klara entgegengehen und sie an einem abgelegenen Ort abpassen. Er wollte die Wirtstochter bereits wegschicken, als ihm noch etwas einfiel.


  »Ein junger Mann aus meiner Heimat wollte ebenfalls hierherkommen. Er heißt Tobias Just!«


  »Der war schon hier!«, berichtete das Mädchen. »Ein hübscher Bursche, wenn du mich fragst. Aber der hat sich gestern ein Pferd geliehen und ist wieder weggeritten, weil er jemanden suchen wollte.«


  Gewiss die Klara, durchfuhr es Schneidt, und er begriff, dass ihm ein Wettrennen bevorstand, wer von ihnen das Mädchen als Erster erreichen würde. Dann aber wischte er diesen Gedanken mit einer so heftigen Geste von sich weg, dass er seinen Weinkrug umstieß.


  Die Wirtstochter nahm sofort einen Lappen und wischte den Tisch trocken. »Du kannst von Glück sagen, Schneidt, dass du dir nur einen kleinen Krug hast füllen lassen. Ein großer hätte die halbe Gaststube überschwemmt.«


  Einige Gäste lachten, doch Alois Schneidt achtete nicht auf sie. Um Tobias Just musste er sich keine Gedanken machen, sagte er sich. Der war genauso ein grüner Junge, wie sein Neffe Gerold es gewesen war. Wenn Tobias zusammen mit Klara irgendwo in der Fremde verlorenging, würde ihn niemand verdächtigen, dafür verantwortlich zu sein. Vor allem dann nicht, wenn er zu Hause andeutete, zwischen den beiden wäre es zu einer unerlaubten Beziehung gekommen, wegen der er sie gescholten hätte. Danach wären sie verschwunden, und er hätte keine Ahnung, wohin.


  »Soll ich das Krüglein noch einmal füllen?«, fragte die Wirtstochter.


  Alois Schneidt überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich muss morgen sehr früh raus. Ich will zu dem Ort gehen, an dem mein Bruder gestorben ist, um dort für sein Seelenheil zu beten.«


  Damit, so sagte er sich, hatte er seine Abreise sehr gut erklärt. Nun galt es, rasch zu handeln. Allerdings würde er das Reff hier zurücklassen, da es ihn nur behinderte.


  Bei dem Gedanken steckte er die rechte Hand in seine Rocktasche und tastete nach dem großen Klappmesser, das er als Waffe bei sich trug.


  
    5.

  


  Klara musterte ihren Patienten und fand, dass sein Zustand sich in den letzten drei Tagen gebessert hatte. Mittlerweile aß er mit gutem Appetit, und seine Haut wirkte auch nicht mehr so durchscheinend. Er vermochte sogar ein wenig mit ihr und Martha zu scherzen.


  »Mon Dieu!«, sagte er gerade lachend. »Ich darf zu Hause gar nicht sagen, dass ich mein Zelt mehrere Tage lang mit zwei der schönsten Mädchen der Welt geteilt habe und so keusch wie ein Mönch geblieben bin. Non, das ist kein guter Vergleich! So keusch sind Mönche auch wieder nicht.«


  »Ich freue mich, dass es Euch bessergeht, Herr Oberst«, antwortete Klara und spürte zu ihrer Überraschung, dass sie es ehrlich meinte. Auch wenn de Thorné ein Feind war, so hielt sie ihn für keinen schlechten Menschen. Die anderen französischen Offiziere waren ebenfalls in Ordnung– bis auf den Hauptmann, schränkte sie ein. Der zeigte deutlich, dass er sie und ihre Freundin nicht mochte. Was die Soldaten betraf, machten sie zwar anzügliche Bemerkungen, doch keiner nahm sich weitere Frechheiten heraus.


  De Thorné lachte erneut. »Du kannst dich nicht mehr freuen als ich mich selbst, ma fille! Vor ein paar Tagen sah es so aus, als würde ich die Heimat nur als Toter wiedersehen, doch jetzt hoffe ich, noch etliche Jahre zu leben.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Ich werde jetzt Euren Verband wechseln und die Wunde auswaschen!« Klara holte eine Glasflasche und sah, wie de Thorné aufstöhnte.


  »Muss das sein? Das Zeug brennt jedes Mal so, als würde meine ganze Brust in Flammen stehen.«


  »Dieses Feuer, wenn wir es so nennen wollen, brennt alles Böse und Kranke weg! Meine Mutter hat mich gelehrt, es anzuwenden. Auch wenn der Schmerz einem im Augenblick die Tränen in die Augen treibt, so hilft es auf die Dauer«, erklärte Klara und löste de Thornés Verband.


  Die Behandlung tat weh, und der Oberst biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen. Doch als er einen Blick auf die Wunde wagte, sah diese rosig aus, und es war nicht die geringste Spur einer Entzündung zu erkennen.


  »Du bist besser als unser alter Regimentschirurg! Mon Dieu, wärst du ein Mann, würde ich dir seinen Posten übertragen. Aber ich bin schon froh, dass du deine Kunst mir angedeihen lässt.«


  »Ich glaube nicht, dass ich als Chirurgius geeignet wäre«, sagte Klara mit einer abweisenden Geste. »Bereits der Gedanke, mit der Säge aus dem Kasten Eures Arztes ein Bein oder einen Arm abtrennen zu müssen, verursacht mir Übelkeit.«


  »Du bist weitaus besser, als du denkst«, meinte de Thorné und richtete sich auf, damit Klara ihn wieder verbinden konnte.


  Martha tupfte ihm anschließend den Schweiß von der Stirn und äugte dabei zu dem Tisch, auf dem Héraud eben das Mittagessen für alle drei abstellte. Zwar musste der Oberst sich noch mit leichter Kost begnügen, doch gelegentlich genehmigte Klara ihm einen Leckerbissen.


  Als sie nun eine der Terrinen aufdeckte, starrte sie auf die kleinen Schenkel mit fast durchscheinendem Fleisch, das nicht von einem Vogel stammen konnte.


  »Was ist das?«, fragte sie misstrauisch.


  »Froschschenkel! Ein wahrer Genuss. Es muss Teiche in der Nähe geben, bei denen die Männer die Frösche gefangen haben.« De Thorné schnalzte mit der Zunge, während Martha sich schüttelte.


  »Ihr esst Frösche?«, rief sie aus und vergaß dabei ganz, dass sie zu Hause den einen oder anderen Igel mit gutem Appetit verspeist hatte.


  »Die Schenkel sind eine Köstlichkeit. Probiert ruhig!«, forderte de Thorné die beiden Mädchen auf.


  Martha schüttelte vehement den Kopf. »Dieses Zeug rühre ich nicht an!«


  Anders als sie nahm Klara sich einen Froschschenkel, fand dessen Fleisch aber arg glibberig und begnügte sich mit Brot, Schweinebraten und Wein. De Thorné hingegen ließ sich die seltsame Speise schmecken und aß fast alles auf.


  »Ihr solltet auch Brot dazu essen, sonst wird Euch noch übel«, warnte Klara ihn.


  »Oh non!«, wehrte der Franzose ab. »Mir wird gewiss nicht übel. Aber du kannst mir ruhig ein Stück Brot geben. Ich werde es mir in Wein einweichen.«


  Auf die Weise hatte Klara ihn zu Beginn dazu gebracht, ein wenig Brot zu sich zu nehmen. Nun wäre es nicht mehr nötig gewesen, doch de Thorné gefiel es, sein Brot weiterhin in den Wein zu tunken.


  »Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr noch betrunken«, spottete Martha.


  Damit brachte sie den Oberst zum Lachen. »Ich vertrage schon einiges! Außerdem mischt Jungfer Klara meinen Wein mit Wasser. Dabei könnte ich den Wein wirklich pur trinken.«


  »Meine Mutter hat mich gelehrt, dass zu viel Wein die Heilung verzögert und Entzündungen fördert«, wies Klara ihn zurecht.


  Der Oberst hob grinsend die Hände. »Ich ergebe mich und verspreche, nur das zu essen und zu trinken, was du mir erlaubst.«


  Er wollte noch mehr sagen, doch da wurde es draußen laut, und sie vernahmen Hufschläge sowie das harte Knirschen von Wagenrädern, die auf der kiesbedeckten Straße näher kamen.


  »Wer mag das sein?«, wunderte Martha sich und öffnete den Zelteingang.


  Klara trat an ihre Seite und sah einen kleinen Trupp Soldaten auf das französische Lager zureiten. Diese flankierten eine Kutsche, die von vier Pferden gezogen wurde. Gerade hielt die Gruppe auf dem Platz an, auf dem die Soldaten ihre Exerzierübungen abhielten.


  Ein Offizier in einer fremden Uniform deutete einen militärischen Gruß an. »Mich schickt Seine Durchlaucht, Markgraf Ludwig Georg von Baden, mit den besten Wünschen an Seine Exzellenz, Oberst Graf de Thorné. Seine Durchlaucht haben mit Seiner Majestät, König LudwigXIV., Frieden geschlossen und gestattet Euch den Rückmarsch auf französisches Gebiet. Desgleichen schickt er Seiner Exzellenz seinen Leibarzt, um Seiner Exzellenz Verletzungen zu behandeln und seine Gesundheit wiederherzustellen.«


  Der badische Offizier deutete auf den Schlag, den einer seiner Männer öffnete. Nun verließ ein beleibter Mann in einem knielangen Rock die Kutsche und deutete vor dem französischen Hauptmann eine Verbeugung an.


  »Wenn Ihr mich bitte zu Seiner Exzellenz führen könntet!«


  Bislang hatte Klara still zugehört, doch jetzt kam Leben in sie. »Wir müssen hier raus, bevor der Mann herkommt! Es könnte mir schlecht ergehen, wenn er sieht, dass ich meinem Eid zum Trotz Leute behandelt habe.«


  Sie wollte aus dem Zelt eilen, erinnerte sich aber rasch genug an ihr Reff und hob es sich auf den Rücken. Zum Glück hatte sie ihre Töpfe und Flaschen immer wieder eingeräumt, so dass nichts im Zelt herumstand. Die Wachen vor dem Eingang hinderten sie schon seit zwei Tagen nicht mehr daran, zeitweilig das Zelt zu verlassen, und so konnte sie hinausschlüpfen und sich dahinter verbergen.


  Martha folgte ihr etwas langsamer, denn sie hatte rasch den Weinkrug, etwas Brot und den Braten an sich genommen. »Immerhin haben wir noch nicht aufgegessen«, meinte sie zu Klara, als sie zu dieser aufgeschlossen hatte.


  Wenig später trat der Arzt in das Zelt und grüßte de Thorné mit einem Schwall von Höflichkeitsfloskeln. Danach fragte er nach dessen Verletzungen und erklärte, dass ein Aderlass wohl die beste Methode wäre, die Wiederkehr des Wundfiebers zu verhindern.


  »Der Kerl ist wohl närrisch!«, stieß Klara hervor und winkte Leutnant de Matthieux, der sich gerade nach ihnen umschaute, zu sich.


  »Wenn Ihr Euren Colonel liebt, dann verhindert, dass dieser Arzt ihn zur Ader lässt. Graf de Thorné hat meiner Meinung nach genug geblutet.«


  »Ich werde mein Bestes geben!«, versprach der Leutnant und musterte die beiden Mädchen nachdenklich. »Da der Markgraf von Baden einen Arzt geschickt hat, ist Eure Anwesenheit wohl nicht mehr vonnöten.«


  »Gott sei Dank!«, rief Klara aus. »Martha und ich müssten längst in Gernsbach sein. Herr Tobias und mein Oheim machen sich gewiss schon Sorgen um uns.«


  »Ihr müsst uns aber sagen, in welche Richtung wir gehen müssen«, setzte Martha hinzu, »denn Ihr habt uns einfach auf die Gäule gesetzt und seid die halbe Nacht durchgeritten. Deswegen haben wir nicht die geringste Ahnung, wo wir uns jetzt befinden.«


  »In den Ort, aus dem wir euch geholt haben, können wir euch schlecht zurückbringen. Wir werden euch daher an einer Stelle nicht weit davon abladen, so dass ihr leicht weiterkommt. Richtet eure Sachen zusammen! Vielleicht schafft ihr es bis zum Abend in eines eurer Dörfer.«


  »Und wenn nicht, dürfen wir im Wald übernachten«, meinte Martha nicht gerade begeistert.


  De Matthieux lachte leise auf. »Das ist nun einmal Schicksal, wenn man auf Reisen ist. Doch ich will jetzt sehen, was der Arzt mit meinem Kommandeur macht.«


  »Verhindert, dass er ihn zur Ader lässt!«, beschwor Klara den Leutnant noch einmal.


  Martha sah ihm nach und wandte sich an ihre Freundin. »Heute haben wir noch gut gegessen, doch morgen gibt es wieder trocken Brot.«


  »Dann sollten wir ein paar von den Vorräten hier einpacken und mitnehmen. De Matthieux sagte doch, dass wir das tun sollen!« Klara zwinkerte ihrer Freundin munter zu und brachte diese zum Lachen.


  »Allmählich lernst auch du, dass man die Augen offen halten muss, um nicht zu kurz zu kommen. Ich müsste sonst ein paar Fische zum Frühstück fangen, und das mag gewiss der Grundherr nicht.«
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  Eine Weile wieselte der badische Arzt diensteifrig um den verletzten Oberst herum. Dann aber drückte ihn ein körperliches Problem, und er ließ sich zu den Latrinen führen. De Matthieux nutzte seine Abwesenheit aus, Klara und Martha in de Thornés Zelt zu holen, damit die Mädchen sich von dem Oberst verabschieden konnten.


  Ihr Patient wirkte nachdenklich, als er ihnen die Hand reichte. »Ich habe zwar Achtung vor der Gelehrsamkeit des Arztes, dennoch wäre es mir lieber, wenn ihr beide mich weiterhin pflegen könntet. Ihr habt auf jeden Fall die sanfteren Hände.«


  »Der Arzt würde es nicht dulden«, antwortete Klara gepresst. »Daher ist es besser, wenn wir jetzt aufbrechen. Lebt wohl und werdet gesund! Verbietet aber auf jeden Fall dem Arzt, Euch zur Ader zu lassen. Ihr habt bereits genug Blut verloren.«


  »Ich werde es mir merken«, antwortete de Thorné mit einem nachsichtigen Lächeln. Auch wenn er mit seinen beiden Pflegerinnen sehr zufrieden war, erleichterte es ihn doch, sich ab jetzt in der Obhut eines erfahrenen Arztes zu wissen.


  »Macht es gut!«, sagte er und winkte Klara und Martha noch einmal zu.


  Da schoss Héraud ins Zelt. »Der Arzt kommt zurück!«, meldete er.


  »Dann sollten wir aufbrechen. Lebt wohl!« Klara verließ das Zelt und schlug einen Bogen, um dem Arzt aus dem Weg zu gehen. Martha folgte ihr ein wenig langsamer.


  »Eine Belohnung hätte der Oberst uns schon geben können«, meinte sie enttäuscht.


  »Ich bin froh, dass wir mit heiler Haut davongekommen sind«, gab Klara zur Antwort und ging weiter zu der Stelle, an der bereits drei Reiter darauf warteten, um sie aus dem Lager zu schaffen.


  Leutnant de Matthieux schwang sich ebenfalls in den Sattel und übernahm die Spitze. Sie verließen das Lager und ritten im leichten Trab nach Norden. Klara hielt sich an dem Soldaten fest, auf dessen Pferd sie saß, und fühlte sich erleichtert. Nun konnte sie den letzten Teil ihrer Strecke hinter sich bringen und nach Gernsbach wandern. Tobias und ihr Onkel warteten gewiss schon seit ein paar Tagen auf sie. Da sie jedoch von ihrem Vater gehört hatte, dass dieser bis zu zwei Wochen auf den Bruder hatte warten müssen, war dies wohl nicht schlimm. Es konnte immer etwas das Weiterkommen behindern, sei es eine Überschwemmung, eine eingestürzte Brücke, ein Erdrutsch oder ein anderes Ereignis. Die Hauptsache war, dass Martha und sie heil ihr Ziel erreichten.


  Gleichzeitig fragte Klara sich, was sie mit ihrer Begleiterin anfangen sollte. Zwar war Martha gewitzt, doch sie traute ihr nicht zu, sich auf eigene Faust durchs Leben zu schlagen. Irgendwann würde ein Grundherr sie mit seinen Fischen oder Hasen in der Hand erwischen, und dann erging es ihr schlecht. Aber was würde sein, wenn sie Martha mit nach Hause nahm? Würde diese erneut zu Tobias unter die Bettdecke schlüpfen und ihn Dinge mit ihr tun lassen, die ebenso sündhaft wie unanständig waren?


  Klara fühlte sich so entzweigerissen wie selten zuvor in ihrem Leben. Immerhin vertraute Martha ihr und hatte ihr auf ihrem Weg brav geholfen. Daher konnte sie ihre Freundin nicht aus kleinlicher Eifersucht davonjagen wie einen alten Hund.


  Ich habe gar kein Recht, auf sie eifersüchtig zu sein, rief sie sich ins Gedächtnis. Herr Tobias hat nie irgendwie angedeutet, dass ich ihm gefallen könnte. Zudem ist er der Sohn eines wohlhabenden Laboranten, und ich bin die Tochter eines einfachen Wanderapothekers. Er wird eine Frau heiraten, die einige hundert Taler als Mitgift ins Haus bringt. Ich habe stattdessen meine Mutter und meine Geschwister, die der Mann, den ich einmal heirate, miternähren muss.


  Jemand wie sie durfte schon froh sein, wenn ein Bursche wie Fritz Kircher sie zum Weibe nahm. Doch selbst der lief lieber ihrer Base nach. Klaras Laune verdüsterte sich. Dann jedoch sagte sie sich, dass ihre Mutter und ihre kleinen Geschwister sie brauchten. Wenn sie sich der Verzweiflung hingab und scheiterte, würden ihre Lieben die Heimat verlieren und hilflos über die Landstraßen ziehen müssen.


  Während sie sich innerlich fast zerfraß, achtete Klara nicht auf den Weg. Erst als die Reiter anhielten und sie absteigen konnten, blickte sie sich um. Zuerst kam ihr die Umgebung fremd vor. Dann aber erkannte sie einen Berg in der Ferne, der schon vorher eine Landmarke für sie gewesen war, und ihr wurde klar, in welche Richtung sie sich wenden musste.


  Einer der Soldaten reichte ihr das Reff, ging aber so achtlos damit um, dass sie ihn wütend anfauchte. Der Dragoner wandte sich prompt an de Matthieux. »Ich finde, wir sollten die beiden Weibsen noch rasch auf den Rücken legen und kräftig durchziehen! Das wollte ich eigentlich schon die ganze Zeit im Lager, konnte es dort aber nicht tun.«


  Klara und Martha verstanden seine französischen Worte nicht, doch seine Gesten sagten ihnen genug.


  »So ein Lump!«, fauchte Martha und zog ihre Holzschuhe aus, um sie notfalls als Wurfgeschosse zu verwenden. Auch Klara war nicht bereit, sich wehrlos zu ergeben, und drehte ihren Stock so, dass sie mit der Eisenspitze zustoßen konnte.


  Die beiden anderen Dragoner wirkten unentschlossen. Zwar waren die beiden Mädchen hübsch, und ihre eigene Disziplin hatte während des langen Krieges gelitten. Andererseits aber verdankte ihr Oberst ihnen das Leben.


  »Was meint Ihr, mon lieutenant?«, fragte einer.


  De Matthieux zog seine Pistole und richtete sie auf den Soldaten, der gefordert hatte, Klara und Martha zu vergewaltigen.


  »Du wirst dich mit den Huren im Feldlager begnügen müssen, Gilbert! Den beiden hier sind wir zu Dank verpflichtet, und es würde unsere Ehre beschmutzen, sie so zu behandeln, wie du gefordert hast.«


  Das feste Auftreten des Leutnants brachte die beiden anderen Dragoner dazu, sich ihm anzuschließen. Gilbert begriff, dass er allein stand, und verzog das Gesicht. »So ein Getue um zwei Weiber!«


  »Hast du die Kugel aus der Brust von de Thorné geholt?«, fragte der Leutnant scharf.


  »Nein! Aber ich hätte es gewiss gekonnt«, gab Gilbert zurück.


  »Warum hast du es dann nicht getan? Mit dem Maul bist du gut, aber sonst hapert es bei dir gewaltig. Sei froh, wenn ich dem Colonel nicht melde, wie du dich hier aufgeführt hast. Er würde dich Spießruten laufen lassen!«


  Bei de Matthieux’ Drohung erbleichte der Dragoner, und er ließ sein Pferd ein paar Schritte rückwärtsgehen. Der Leutnant wandte sich unterdessen an die anderen Soldaten.


  »Gebt acht, dass er keine Dummheiten macht!« Danach schwang er sich aus dem Sattel und kam auf Klara und Martha zu, die kampfbereit abgewartet hatten.


  »Ich danke euch im Namen meines Colonels Comte de Thorné und in dem aller Kameraden für eure Hilfe. Nehmt das hier als kleine Entschädigung für den Schrecken, den wir euch eingejagt haben.«


  Er reichte Klara einen Lederbeutel, der sich ziemlich schwer anfühlte, stieg dann wieder in den Sattel und schwenkte kurz seinen Hut.


  »Lebt wohl!« Noch während er es sagte, zog er sein Ross herum und trabte an. Die drei Soldaten folgten ihm, wobei zwei darauf achteten, dass Gilbert nicht hinter ihnen zurückblieb.


  Klara und Martha sahen dem Trupp nach, bis er in der Ferne verschwunden war, dann hob Letztere in einer komisch verzweifelten Geste die Arme. »Es wird bald dunkel! Also werden wir doch im Wald übernachten müssen.«


  »Solange es nicht regnet und wir nicht auf Räuber oder andere Soldaten stoßen, kann uns dies gleichgültig sein. Immerhin haben wir genug zu essen«, antwortete Klara mit einem Achselzucken.


  »Ich habe sogar einen Krug Wein dabei. Den Deckel habe ich fest zugehalten, so dass er während des Ritts nicht ausgelaufen ist.« Martha lächelte und fragte dann, in welche Richtung sie sich wenden müssten.


  »Dorthin!«, erklärte Klara und wies nach Norden.


  »Wir sollten bald unser Lager aufschlagen, denn wir müssen noch trockenes Holz sammeln. Außerdem würde ich gerne sehen, was de Thorné deine Dienste wert waren. Gibst du mir ein bisschen davon ab?« Martha klang so bettelnd, dass Klara zu lachen begann.


  »Dieses Geld werden wir gleich zu gleich teilen, meine Liebe, denn schließlich befanden wir beide uns in derselben Gefahr.«
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  So früh, wie Tobias gewollt hatte, war er doch nicht losgekommen. Schuld daran war sein Reitknecht, der am Abend zu viel getrunken hatte und einige Zeit brauchte, um überhaupt wach zu werden. Danach war ihm erst einmal übel, und er wollte sich wieder hinlegen. Erst als Tobias ihm voller Wut Schläge androhte, wankte er an den Brunnentrog, um sich dort zu waschen. Auf ein Frühstück verzichtete er zunächst, doch kaum waren sie eine halbe Meile geritten, sah er Tobias bittend an.


  »Verzeiht, Herr, aber mein Bauch grummelt, dass es eine Qual ist. Auch verdurste ich halb.«


  »Du hättest gestern nicht so viel saufen sollen«, tadelte Tobias ihn, gab aber nach und hielt im nächsten Ort vor der Schenke an.


  »Möge Gott es Euch vergelten«, sagte der Knecht und rutschte erleichtert aus dem Sattel.


  »Du trinkst jetzt keinen Wein! Verstanden? Wir machen auch nicht lange Pause! Wenn du nicht weiterkannst, schnalle ich dich wie einen Packen auf dein Pferd!«, drohte Tobias ihm an.


  Da der Reitknecht den jungen Mann in den letzten zwei Tagen kennengelernt hatte, wusste er, dass Tobias gutmütig war, man dies aber nicht ausnützen sollte. Er nickte daher und trat in die Schenke.


  »Wenn du was anderes als Wein haben willst, kannst du wieder gehen«, empfing ihn der Wirt, der Tobias’ Bemerkung gehört hatte.


  »Nichts für ungut! Misch mir ein wenig Wasser hinein, dann geht es schon!« Der Reitknecht setzte sich und sah durch eines der Fenster, wie Tobias die Gäule saufen ließ. Eigentlich wäre dies seine Aufgabe gewesen, doch dazu fühlte er sich zu elend.


  Der mit Wasser vermischte Wein kam und schmeckte. Nun verspürte der Reitknecht auf einmal Hunger und sah den Wirt fragend an.


  »Hast du auch was zu beißen?«


  »Die Morgensuppe ist alle, und gekocht wird erst zu Mittag. Du kannst eine geräucherte Handwurst haben und ein Stück Brot«, bot der Wirt an.


  Der Reitknecht nickte. »Bring es mir! Ich brauche was in den Magen.«


  Kurz darauf kam Tobias herein, sah seinen Begleiter essen und bekam ebenfalls Appetit. »He, Wirt, einen Becher Wein und auch so eine Wurst, wie mein Reitknecht sie isst.«


  Der Wirt brachte ihm das Verlangte. Der Wein war süffig, und auch an der Wurst hatte Tobias nichts auszusetzen. Wenn er jetzt noch Klara fand, dachte er, so war dies ein guter Tag.


  Noch während Tobias aß, blickte der Wirt zum Fenster hinaus und rief nach seiner Frau. »Wie es aussieht, kommt draußen eine Hökerin. Wenn du etwas brauchst, musst du hinausgehen!«


  Tobias warf rasch einen Blick durchs Fenster, erkannte Klara und Martha und atmete erleichtert auf. Die beiden traten auf den Hauptplatz des Ortes, und Martha rief mit lauter Stimme, dass die Wanderapothekerin aus Thüringen erschienen wäre.


  Es drängte Tobias, hinauszueilen, Klara in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass er ihren Bruder gefunden hätte. Er beherrschte sich jedoch und öffnete stattdessen das Fenster, um zuzuhören, wie Klara und ihre Begleiterin ihre Arzneien verkauften.


  Die beiden gingen recht geschickt vor. Während Martha die Dorfbewohner mit lauter Stimme anlockte, zeigte Klara ihre Tiegel und Flaschen und erklärte die Wirkung der jeweiligen Mittel. Sie verkaufte gut, trotzdem klang Marthas Ruf wie ein Trompetensignal auf.


  »Seid nicht so zaghaft, Leute! Bedenkt, dass wir erst in einem Jahr wiederkommen und ein harter Winter mit all seinem Husten, Niesen und Schnupfen vor euch liegt.«


  Tobias schmunzelte. Es war doch gut, dass Klara in Martha eine Gefährtin gefunden hatte. Allein wäre ihr der Weg gewiss zu schwer geworden. Ein zweites Mal aber würde sie ihn nicht gehen, sagte er sich. Wenn der Schatz, von dem Gerold gesprochen hatte, nur halbwegs so groß war, wie sein Freund meinte, stand nichts mehr zwischen ihm und dem mutigen Mädchen.


  Die Dorfbewohner hatten unterdessen genug gekauft und verliefen sich. Als niemand mehr bei ihnen stand, verstaute Klara ihre Waren wieder im Reff, nahm es auf den Rücken und funkelte Martha auffordernd an.


  »Wir müssen rasch weiter! Gewiss wartet Herr Tobias bereits auf uns.«


  Und er ist näher, als du ahnst, dachte Tobias grinsend und sah zu, wie die beiden jungen Frauen ihre Wanderung fortsetzten. Er aß rasch seine Wurst auf, leerte den Becher und klopfte dem Reitknecht, der am Tisch eingeschlafen war, auf die Schulter.


  »Was ist mit dir? Willst du hier anwachsen?«


  Während der Knecht hochschreckte und sich dann stöhnend an den Kopf griff, wandte Tobias sich an den Wirt. »Gib mir ein halbes Dutzend dieser Würste und fülle Wein in eine Flasche, wenn du eine hast.«


  »Nicht nur eine«, meinte der Wirt lachend. »So mancher Reisende weiß meinen Wein zu schätzen, und so halte ich mir immer ein paar Flaschen auf Vorrat. Wartet! Ich muss sie nur vorher auswaschen.«


  »Tu das!« Tobias sagte sich, dass er Klara zu Pferd bald einholen würde. Daher wartete er, bis ihm der Wirt eine Flasche aus dickem Glas und ein Bündel mit den Würsten brachte.


  Nachdem er gezahlt hatte, brachen sie auf. Nach einer Weile kniff der Reitknecht verwundert die Augen zusammen. »Sind wir auch richtig, Herr? Wir reiten den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind!«


  »Und ob das der richtige Weg ist!«, antwortete Tobias lachend.


  Er hatte ein Stück weiter vorne die beiden jungen Frauen entdeckt, die strammen Schrittes auf das nächste Dorf zueilten. Wenn er sie vorher einholen wollte, musste er sich beeilen. Mit einem Zungenschnalzen ließ er das Pferd antraben und war froh, dass er diesmal keinen so lahmen Zossen ritt, wie er ihn schon öfter auf dieser Reise bekommen hatte.


  Er holte rasch auf und merkte, dass die Mädchen den Hufschlag hörten und unruhig wurden. Ihre Angst würde jedoch gleich der Freude weichen, wenn sie ihn erkannten. Mit diesem Gedanken trabte er auf sie zu und schwang fröhlich seinen Hut über dem Kopf.
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  Als Klara das Pferd hinter sich hörte, wäre sie am liebsten losgelaufen und hätte sich versteckt. Das nächste Gebüsch war jedoch mehrere Steinwürfe entfernt und zu klein, um sie und Martha zu verbergen. Bis zum Wald war es fast eine Viertelmeile, und die würde sie nicht rechtzeitig schaffen. Daher straffte sie den Rücken und sagte sich, dass es nicht unbedingt übelwollende Menschen sein mussten, die sie erneut verschleppen würden. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihr zudem, dass es sich nur um zwei Reiter handelte, und mit denen würden sie und Marthas wohl fertigwerden.


  Da weiteten sich ihre Augen. »Herr Tobias, Ihr?«


  »In eigener Person!« Tobias hielt sein Pferd an, sprang aus dem Sattel und umarmte sie. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe!«


  Dann küsste er sie und lachte über ihren verdatterten Blick.


  »Was fällt Euch ein!«, schimpfte sie, während sie ihn energisch von sich schob.


  »Er zeigt doch nur seine Freude, dich zu sehen«, spottete Martha und umarmte ihrerseits Tobias. Zu küssen wagte sie ihn jedoch nicht, um Klaras Eifersucht nicht anzuheizen.


  »Auf jeden Fall freuen wir uns über Euer Kommen«, fuhr Martha fort. »Wir haben unterwegs nämlich einiges erlebt. Denkt Euch, französische Soldaten haben uns in ihr Lager verschleppt!«


  Sie verstummte einen Augenblick und amüsierte sich über Tobias’ entsetztes Gesicht.


  »Was haben sie mit euch gemacht?«, fragte er angespannt.


  »Der Colonel der Franzosen war schwer verletzt und ihr Regimentschirurg tot. Da dachten sie, eine Wanderapothekerin könnte dem Verletzten helfen. Klara hat das auch ausgezeichnet gemacht. Sie konnte sogar die Kugel aus der Brust des Franzosen holen! Aus Dankbarkeit hat man uns ein wenig Geld gegeben und uns sonst in Ruhe gelassen.«


  »Gott sei Dank!«, rief Tobias aus. »Bei Gott, ich wollte, ich wäre bei euch gewesen, um euch zu beschützen.«


  »Ich glaube kaum, dass Ihr mit über hundert Franzosen fertiggeworden wärt«, erklärte Klara. »In der Hinsicht war es ganz gut, dass Ihr nicht bei uns gewesen seid, denn Ihr hättet gewiss etwas Dummes angestellt.«


  Tobias zog ein wenig den Kopf ein. Besonders viel schien Klara ja nicht von ihm zu halten, dachte er bedrückt. »Ich freue mich, dass es gut ausgegangen ist. Immerhin habe ich eine gute Nachricht zu vermelden!«


  »Eine gute Nachricht?«


  »Ja! Ich habe deinen Bruder gefunden.«


  »Gerold! Wo?« Klara fasste nach Tobias’ Händen und sah ihn so glückselig an, dass es ihm leidtat, ihr dennoch Kummer bereiten zu müssen.


  »Nur wenige Stunden von hier! Allerdings hat er sich bei einem Sturz in eine Schlucht schwer verletzt, und man musste ihm einen Teil des rechten Beines abnehmen.«


  »Bei Gott, wie entsetzlich!«, rief Klara aus.


  »Es hätte schlimmer kommen können, hätte nicht die Tochter des Apothekers um die Zeit Kräuter und Pilze gesammelt. Sie hat Gerold entdeckt und dafür gesorgt, dass er in das Haus ihres Vaters gebracht wurde. Nur ihrer fürsorglichen Pflege ist es zu verdanken, dass er überlebt hat.«


  »Aber warum hat er uns keine Botschaft geschickt?«


  »Wie hätte er es tun sollen, da er doch schwer verletzt und zudem ausgeraubt worden war? Er konnte von Glück sagen, dass der Apotheker Pulver sich dem Wunsch seiner Tochter gebeugt und dem armen Gerold Unterkunft und einen Platz an seinem Tisch gegeben hat.«


  »Gott segne dieses Mädchen!«, rief Klara aus.


  »Das soll er wirklich tun! Es gibt aber noch etwas. Gerold will nicht mehr in die Heimat zurückkehren, in der er höchstens noch Spanschachteln anfertigen könnte. Besäße er ein wenig Geld, könnte er das Bürgerrecht jener Stadt erwerben. Dann würde der Apotheker ihn als Lehrling annehmen, und seine Tochter– nun, die hätte nichts gegen die Heirat mit einem Einbeinigen. Sie hat Gerold gefunden, ihn am Leben erhalten und sich in ihn verliebt.«


  »Wie viel Geld braucht er? Die Franzosen haben mir eine kleine Belohnung gegeben. Außerdem habe ich noch das Geld, das Graf Benno von Güssberg mir zahlen musste. Ich könnte ihm auch noch etwas von meinem Gewinn aus dem Arzneihandel zukommen lassen. Ich brauche nicht mehr als die Summe, um im nächsten Jahr von Eurem Vater neue Arzneien kaufen und die gewöhnlichen Steuern zahlen zu können. Meine Mutter, meine Geschwister und ich kommen schon irgendwie über den Winter. Das haben wir die letzten beiden Jahre auch geschafft, als Vater und Gerold ausgeblieben sind.«


  Tobias spürte Klaras Bereitschaft, für das Glück ihres Bruders notfalls zu hungern. »Du bist wunderbar!«, sagte er ergriffen. »Wenn ich jemals heiraten sollte, muss es ein Mädchen wie du sein.«


  »Herr Tobias, Ihr verspottet mich«, sagte Klara, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die in ihr aufsteigen wollten.


  Sie hatte Tobias immer gemocht, und seit jener Nacht, in der Martha zu ihm in die Kammer geschlüpft war, wusste sie, dass sie ihn liebte. Doch der Graben zwischen ihnen war zu tief.


  »Ich verspotte dich nicht!«, antwortete Tobias mit entschiedener Stimme. »Ich bin sogar bereit, zu sagen, dass ich keine andere heiraten werde als dich– das heißt, wenn du mich überhaupt magst.«


  Klara sah ihn mit wehem Blick an. »Mögen? Oh Gott! Aber es geht um Euren Vater. Er würde Euch heimleuchten, wenn Ihr mit einem Mädchen wie mich vor ihn tretet!«


  »Du magst mich also!«, schloss Tobias aus ihren Worten. »Damit ist es entschieden.«


  »Nichts ist entschieden!«, fauchte Klara ihn an. »Ihr macht Euch doch nur über mich lustig. Euer Vater wird nein sagen, und Ihr werdet gehorchen. Gebt zu, dass Ihr nur wollt, dass ich in Eure Kammer komme, so…« Den Rest verbiss sie sich, auch um Martha nicht zu verletzen.


  Tobias schüttelte lächelnd den Kopf und musterte sie. »Ich gebe zu, ich hätte nichts gegen eine zärtliche Stunde mit dir. Doch ich werde dich nicht bedrängen, sondern warten, bis mein Vater seine Zustimmung gegeben hat.«


  Klara spürte einen Ernst in seinen Worten, den sie nicht erwartet hatte. »Also gut!«, flüsterte sie. »Wenn Euer Vater einverstanden ist– und nur dann!–, werde ich die Eure werden!«


  »Gott sei Dank! Endlich ist sie vernünftig geworden«, meinte Martha neben ihnen grinsend. Sie wünschte ihrer Freundin Glück, und Tobias sah ihr ganz danach aus, als könnte er seinem Vater die Ehe mit Klara abtrotzen.


  »Wir sollten weitergehen«, mahnte Klara und setzte ihren Weg fort.


  Ihre Gedanken wirbelten, während sie an ihren Bruder dachte, dann an Tobias und sich selbst. Einen Augenblick bedauerte sie, dass sie ihr Geld Gerold geben wollte. Vielleicht hätte die Summe ausgereicht, um Rumold Just zufriedenzustellen. Dann aber schüttelte sie energisch den Kopf. Im Gegensatz zu ihrem Bruder hatte sie noch gesunde Gliedmaßen und konnte im nächsten Jahr erneut auf Wanderschaft gehen. Gerold hingegen brauchte die Sicherheit, die der Apotheker und dessen Tochter ihm boten.


  Da Klara sich wieder in Bewegung setzte, schwang Tobias sich auf sein Pferd und ritt neben ihr her. Allerdings merkte er rasch, dass es nicht so einfach war, sich vom Sattel aus mit ihr zu unterhalten. Daher stieg er kurzentschlossen ab, warf dem Reitknecht die Zügel zu und grinste.


  »Du kannst nach Hause reiten. Ich brauche dich nicht mehr!« Eine Münze, die er dem anderen zuschnellte, unterstrich seine Worte.


  Der Knecht fing sie auf, betrachtete sie kurz und nickte zufrieden. »Dann wünsche ich dem Herrn einen fröhlichen Fußmarsch!« In Gedanken lächelte er über den jungen Mann, der wenigstens drei Tage brauchen würde, um wieder nach Gernsbach zu gelangen. Doch wenn der Mann es so wollte, sollte es ihm recht sein. Er winkte noch einmal und trabte, das zweite Pferd am Zügel führend, an.


  Tobias wandte sich unterdessen Klara zu. »Wenn du willst, trage ich dein Reff.«


  »Und würdest darunter zusammenbrechen«, spottete sie. »Ich bin diese Last gewohnt und kann mich mit Martha abwechseln.«


  »Wenn Herr Tobias uns unbedingt helfen will, sollten wir ihn nicht davon abhalten«, wandte ihre Freundin ein.


  »Also gut! Du kannst das Reff anstelle von Martha übernehmen«, bot Klara Tobias an.


  »So habe ich es nicht gemeint!«, protestierte ihre Freundin. »Ich trage das Reff genauso wie du.«


  »Und ich!«, setzte Tobias fröhlich hinzu, wurde dann aber auf einmal ernst.


  Er musste Klara noch berichten, dass ihr Onkel ihren Bruder hatte ermorden wollen und wahrscheinlich auch für das Verschwinden ihres Vaters verantwortlich war.
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  Alois Schneidt war froh, dass er die Strecke, die einst sein Bruder gewandert war, aus dessen Erzählungen fast genauso gut kannte wie seine eigene. Dieses Wissen hatte ihm geholfen, sowohl den Bruder selbst wie auch dessen ältesten Sohn aus dem Weg zu räumen. Nun würde Klara unweit der Stelle sterben, die seinem Neffen zum Verhängnis geworden war.


  Entschlossen, sich durch nichts und niemanden aufhalten zu lassen, eilte er hinter Tobias her, ohne diesen zu Fuß ein- oder gar überholen zu können. In Gedanken verfluchte er den Sohn des Laboranten, aber auch Rumold Just, weil dieser Tobias mitgeschickt hatte. Nun musste er den jungen Mann ebenfalls beseitigen. Offen ging da nichts, denn der Bursche war flink und kräftig, während er die Jahre spürte, die er auf dem Buckel hatte.


  Als er Klara und Tobias endlich entdeckte, fluchte er noch mehr. Tobias saß auf einem Pferd und hatte zudem einen Reitknecht bei sich. Alois Schneidt überlegte, ob er sich zeigen und versuchen sollte, heimlich einen nach dem anderen umzubringen. Doch wenn er das tat, würden die beiden Hinterbliebenen nach dem ersten Toten misstrauisch werden.


  Daher versteckte er sich in einem Gebüsch, bevor die Gruppe auf ihn aufmerksam werden konnte, und beobachtete kurz darauf erleichtert, wie Tobias dem Reitknecht sein Pferd übergab und dieser davonritt. Nun hatte er es noch mit dreien zu tun. Wenn es ihm gelang, Tobias frühzeitig zu erledigen, musste er nur noch die beiden Mädchen aus der Welt schaffen.


  Die drei gingen direkt an dem Gebüsch vorbei, in dem er steckte, und er konnte für einige Augenblicke ihr Gespräch belauschen. Wie es aussah, stach Tobias wirklich der Hafer, mit seiner Nichte ins Bett zu steigen. Reglind hätte ihn für sich gewinnen müssen, dachte er und vergaß dabei ganz, dass seine Tochter dies auch schon versucht hatte. Statt die notwendige Geduld aufzubringen, ihn einzuwickeln, war sie auf die Versprechungen eines anderen Laborantensohns hereingefallen und hatte diesem ihre Jungfernschaft geopfert. Dennoch hatte sie ihn nicht zu einer Heirat bewegen können.


  »Reglind wird einen Bräutigam bekommen, bei dem allen die Augen ausfallen werden«, knurrte Alois Schneidt.


  Um nicht vorzeitig entdeckt zu werden, wartete er noch eine Weile, bevor er den dreien folgte. Da Klara ihr Reff trug und er nicht, konnte er schneller gehen als sie und die Gruppe auf einem anderen Pfad überholen. Außerdem würde er weitere Zeit gewinnen, weil Klara an diesem Tag noch mindestens zwei Dörfer aufsuchen und dort ihre Arzneien verkaufen würde.


  Alois Schneidt umging diese Dörfer im weiten Bogen. Schließlich erreichte er eine Stelle, die ihm geeignet erschien. Dichtes Gebüsch erlaubte einen Angriff aus dem Hinterhalt auf Tobias, und ein steil aufsteigender Hang zur Rechten würde die Mädchen auf der Flucht behindern. Zudem bildete links ein kleiner Fluss erst ein paar kleine Teiche, sprang dann wild schäumend über Felsblöcke hinab und eilte dem Rhein entgegen.


  Da Schneidt neben dem Reff auch seinen Wanderstab zurückgelassen hatte, brach er einen dicken Ast ab und schnitt ihn zurecht. Für einen Augenblick dachte er an den Knüppelpeter, dessen bevorzugte Waffe so ein Prügel gewesen war. Nun war der Räuber zum Fraß für die Raben geworden. Bei dem Gedanken schauderte es ihn. Dann aber sagte er sich, dass die Tiere des Waldes bald genug zu fressen bekommen würden. Ein junger Mann und zwei Mädchen von etwa siebzehn, achtzehn Jahren würden den Bären und Wölfen gewiss gut schmecken.


  Schneidt kicherte bei dieser Vorstellung. Dabei erinnerte er sich daran, dass Klaras Begleiterin ein ausnehmend hübsches Ding war. Was hinderte ihn daran, sich ein wenig Spaß mit ihr zu gönnen, bevor er sie umbrachte? Für die ganze Aufregung hatte er eine Belohnung verdient, dachte er und freute sich auch darauf, sowohl Klaras wie auch Tobias’ Geld in den eigenen Beutel wandern zu lassen.


  
    10.

  


  Als die Dämmerung aufzog, begriff Alois Schneidt, dass seine Nichte an diesem Tag nicht mehr vorbeikommen würde. Die Nacht im Wald schreckte ihn nicht, aber er hatte Hunger und nichts Essbares bei sich. Als Trunk musste ihm das Wasser eines Baches reichen, der ein Stück weiter oben in den Fluss mündete. Verdrossen suchte er sich eine Stelle, von der aus er den Weg im Auge behalten konnte, zog seinen Rock wie eine Decke über sich und schlief nach kurzer Zeit ein.


  In der Nacht träumte er vom Gold seines Bruders, welches sich als so gewaltiger Schatz entpuppte, dass er ihn kaum zu tragen vermochte. Er überschüttete sein Weib und seine Tochter mit den kleinen, schüsselförmigen Münzen, bis sie nahezu darunter verschwanden. Während er noch mit beiden Armen im Gold zu wühlen glaubte, erwachte er und begriff zuerst nicht, was er hier im Wald zu suchen hatte. Erst nach einigen Augenblicken kehrte die Erinnerung zurück. Bevor er seine Hand auf den Schatz des Bruders legen konnte, musste er noch drei Menschen beseitigen. Dann würde ihn das Gold zu einem der wohlhabendsten Bürger von Schwarzburg-Rudolstadt machen.


  »Halt!«, sagte er sich. »Wenn ich dort bleibe, verlangt der Amtmann einen Anteil für den Fürsten, und den bin ich nicht bereit zu leisten. Da ist es besser, wenn ich die Heimat verlasse und mich an anderer Stelle als reicher Mann ansiedle.«


  Ein Geräusch ließ ihn verstummen. Alois Schneidt richtete sich auf, um zu sehen, ob seine Nichte kam. Es war jedoch nur ein Reh, das weiter vorne den Weg querte, um am Bach zu saufen.


  Verärgert über die Störung, griff Schneidt nach einem Tannenzapfen und warf ihn auf das Tier. Als es erschrocken das Weite suchte, lachte er hämisch. Dann dachte er daran, dass seine Nichte und ihre Begleiter um diese Zeit wohl bei der Morgensuppe sitzen würden, und sein Magen begann zu knurren.


  »Ich hätte mir wenigstens ein Stück Brot einstecken sollen«, murmelte er und betete, dass Klara nicht zu lange auf sich warten ließ. Da sie gewiss auch Mundvorrat mit sich führte, konnte er nach vollbrachter Tat seinen Hunger stillen.


  Während er zum Bach ging und ein wenig Wasser trank, dachte er an seinen Bruder. Der hätte nicht zu sterben brauchen, wenn er ihm einen Teil des Goldes abgetreten hätte. Aber Martin war stur geblieben. Sein Neffe hatte sich ebenfalls geweigert, ihm das Gold zu überlassen, und es mit seinem Leben bezahlt. Nun war Klara an der Reihe.


  Alois Schneidt wusste nicht, ob er die Toten bedauern sollte. Immerhin waren es seine Verwandten. Dann aber zuckte er mit den Achseln. Er war nicht schuld daran, dass es so gekommen war. Da sein Bruder das Gold nicht für sich selbst hatte nehmen wollen, hätte er es genauso gut ihm geben können. Gerold hätte den Schatz gewiss außer Landes gebracht und wäre von den Aufkäufern genauso übervorteilt worden wie er damals. Heute wusste er, dass er höchstens ein Viertel dessen erhalten hatte, was ihm zugestanden wäre. Dieses Wissen würde nun auch seiner Schwägerin und ihrer restlichen Brut zugutekommen, denn er konnte es sich nicht leisten, als reicher Mann zu leben, während die Verwandtschaft nebenan am Hungertuch nagte.


  »Narr!«, sagte er zu sich selbst. »Ich verlasse doch Schwarzburg-Rudolstadt. Da kann es mir gleichgültig sein, ob Johanna und ihre beiden letzten Rangen betteln gehen müssen oder nicht! Es wäre die richtige Strafe für diese Verwandtschaft. Ich hingegen werde reich sein, sehr reich!«


  Er sah das Gold förmlich vor sich und streckte die Hände aus, um danach zu greifen. Nur mit Mühe schüttelte er dieses Traumbild ab und achtete wieder auf den Weg, den seine Nichte entlangkommen musste.


  Da er es mit drei Leuten zu tun hatte, musste er sich sein Vorgehen gut überlegen. Zwei konnte er aus dem Hinterhalt niederschlagen, doch was war, wenn es der dritten Person gelang zu entkommen?


  »Das darf nicht sein!«, murmelte er und sah sich um. Weiter vorne führte der Pfad zwischen zwei Bäumen hindurch, deren dichte Kronen große Schatten warfen. Das brachte ihn auf eine Idee. In seiner Tasche steckte noch die Leine, die er brauchte, um die gewachste Schutzdecke seines Reffs festzubinden. Er nahm die Schnur und spannte sie in Schienbeinhöhe über den Weg. An der düsteren Stelle war das Hindernis kaum zu erkennen, und jemand, der rasch ausschritt, würde es übersehen.


  Zufrieden kehrte Alois Schneidt zu seinem Spähposten zurück. Es war keinen Augenblick zu früh, denn er hörte bereits die Stimmen seiner verhassten Nichte und des Lümmels, der sie begleitete. Mit verzerrter Miene wich er in das Gebüsch zurück und hob seinen Knüppel. Mit der anderen Hand griff er in die Tasche und holte sein Messer heraus. Als er es aufklappte, musterte er die Klinge. Sie war länger als eine Handspanne und geeignet, das Herz eines Menschen zu durchbohren. Genau das würde sie in wenigen Augenblicken tun.
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  Klara konnte kaum glauben, was Tobias ihr erzählt hatte. Ihr eigener Onkel sollte Gerold überfallen und zum Sterben in eine Schlucht geworfen haben? Auch sollte er seinen Bruder, ihren Vater, getötet haben? Und das alles wegen einer oder zwei Hände voll Gold?


  »Wir müssen achtgeben, dass er dich nicht auch noch umbringt!«, erklärte Tobias gerade.


  Während Klara gedankenverloren schwieg, fauchte Martha aufgebracht. »Mir war der Mann von Anfang an zuwider. Er hat einen so seltsamen Blick, dass ich direkt Angst vor ihm bekommen habe.«


  »Wenn du mich fragst, ist es mir bei meiner letzten Begegnung mit ihm nicht anders ergangen«, erklärte Tobias. »Auch wenn er sich nach außen hin besorgt gab, weil du noch nicht gekommen warst, schien er sich insgeheim darüber zu freuen.«


  »Ich kann es immer noch nicht begreifen!«, rief Klara entsetzt. »Er ist doch unser Verwandter, der Bruder meines Vaters. Dieser ist ihm stets beigestanden, wenn Not am Mann war. Wie konnte er ihn ermorden?«


  »Weil er mir das Gold nicht geben wollte«, murmelte Alois Schneidt, der die letzten Sätze seiner Nichte gehört hatte. Nun schätzte er die Entfernung zu ihr und Tobias und machte sich zum Sprung bereit.


  »Ist da was?«, fragte Martha, die ein Geräusch gehört hatte, und eilte ein paar Schritte voraus.


  »Bleib bei uns!«, rief Klara ihr nach. Da sah sie einen Schatten aus dem Gebüsch springen und riss im Reflex ihren Stock hoch.


  Schneidts Angriff galt jedoch nicht ihr, sondern Tobias. Sein Knüppel sauste auf den Kopf des jungen Mannes nieder. Während Tobias mit einem erstickten Ausruf zusammensank, stieß Schneidt mit dem Messer zu. Blut spritzte und färbte Tobias’ Hemd.


  »Der ist erledigt!«, rief Schneidt triumphierend und ging auf seine Nichte los.


  Klara sah, wie Tobias zusammenbrach, und fühlte einen Schmerz, der sie schier zerriss. Im nächsten Moment packte sie die Wut, und sie holte mit ihrem Stock aus. Der mit Eisen verstärkte Teil traf nur seitlich auf den Oberkörper ihres Onkels, aber dessen Rippen knirschten.


  »Vermaledeites Biest!«, keuchte Schneidt und schwang seinen Knüppel.


  Klara versuchte auszuweichen, wurde aber an der Schulter getroffen und stürzte. Dadurch entging sie dem Messer ihres Onkels. Aber der zweite Schlag mit der Keule traf sie am Kopf, und sie blieb reglos liegen.


  Alois Schneidt sah nicht nach, ob sie tot war, denn er musste Martha erwischen. Diese hatte zuerst zurückkommen und Klara beistehen wollen. Als sie ihre Freundin und Tobias jedoch am Boden liegen sah, rannte sie voller Angst davon.


  Schneidt folgte ihr ächzend und begriff rasch, dass er sie mit seinen schmerzenden Rippen niemals würde einholen können. Da erreichte Martha die Stelle, an der er die Leine gespannt hatte, übersah das Hindernis und geriet ins Stolpern. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, war Schneidt bei ihr und zog ihr den Knüppel über den Schädel.


  Während Martha zusammenbrach, blieb er stehen und hielt sich die geprellte Seite. Ich habe es geschafft!, durchfuhr es ihn. Seine Nichte, Tobias und die junge Streunerin waren erledigt. Mit wachsender Gier betrachtete er Martha, deren Rock beim Sturz nach oben gerutscht war, so dass er die weißen Oberschenkel sehen konnte.


  Sollte er sie wirklich benutzen?, fragte er sich.


  Seine Rippen sagten nein! Doch irgendetwas brauchte er, um seinen Triumph zu feiern. Er zerrte Martha vom Pfad an den Fluss und schlug dort ihren Rock hoch. Der Anblick ihrer von einem blonden Dreieck gekrönten Schenkel ließ ihn seine Verletzung vergessen. So eine Frau hatte er nicht mehr besessen, seit sein eigenes Weib ins mittlere Alter gekommen war. Doch genau wie seine erste Frau war Fiene bei weitem nicht so hübsch gewesen wie Martha. Auch unter den Wirtstrampeln, die ihn auf seinen Wanderungen in ihre Kammer gelassen hatten, hatte er keine annähernd so Aufreizende gefunden.


  Er nestelte bereits an seinem Gürtel, als ihm einfiel, dass er zuerst überprüfen sollte, ob seine Nichte tatsächlich erledigt war. War sie nur betäubt, konnte sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen und verschwinden. Und wenn sie vor ihm zu Hause wäre, dann konnte er das Gold vergessen und hatte noch Glück, wenn er rasch genug entkam, bevor ihn die Büttel des Amtmanns als Mörder festnahmen.


  »Das darf nicht sein!«, murmelte er, ließ Martha mit entblößtem Unterleib liegen und ging zu der Stelle zurück, an der Klara lag. Sie hatte noch ihr Reff auf dem Rücken, so dass er sie nicht umdrehen konnte. Daher durchschnitt er die Tragriemen, schob das Reff beiseite und beugte sich über seine Nichte.


  Das kleine Biest war tatsächlich noch am Leben!


  Schneidt holte bereits mit dem Messer aus, um Klara niederzustechen, zögerte dann aber. War es nicht besser, wenn es so aussah, als wäre sie ertrunken?, fragte er sich. Vielleicht verschlang auch der Fluss sie auf Nimmerwiedersehen. Die beiden anderen, dachte er, würden ihr auf jeden Fall folgen.


  Nach einem Blick auf den in seinem Blut liegenden Tobias fasste er Klara unter den Armen und schleifte sie zum Ufer. Hier zögerte er ein weiteres Mal. Wenn er sie einfach hineinwarf, würde sie möglicherweise im kalten Wasser aufwachen und doch noch entkommen.


  »Ich mache Nägel mit Köpfen!«, sagte er grinsend, stieg in den Fluss und zerrte Klara hinter sich her. Als er ihren Kopf unter Wasser tauchte, spürte er, wie sie sich bewegte. Also hatte er richtig gehandelt!


  In dem Moment schlug Klara um sich, und ihr Handballen traf seine verletzten Rippen.


  Schneidt schrie auf und ließ das Mädchen im ersten Schmerz los. Sofort packte er sie wieder und drückte sie erneut unter Wasser.


  Für Klara war es ein Alptraum. Vor einem Augenblick hatte sie noch im Wald auf ihren Onkel eingeschlagen, und nun lag sie im Wasser und wurde unbarmherzig untergetaucht. Sie wehrte sich nach Kräften und versuchte, den Kopf nach oben zu bringen. Ein paarmal gelang es ihr, und sie konnte nach Luft schnappen. Auf Dauer jedoch, das spürte sie, würde sie bei diesem Ringen unterliegen.


  Tobias ist tot, und ich werde es auch gleich sein, dachte sie verzweifelt. Wenn sie ihren Onkel doch nur genauso zwischen den Beinen treffen könnte, wie Martha es beim Galljockel gemacht hatte! Aber das Wasser behinderte ihre Bewegungen, und sie verlor das Gefühl, wo oben und unten war.


  Während Klara mit ihrem Onkel kämpfte, erwachte Martha aus ihrer Betäubung. Zunächst begriff sie nicht, was geschehen war. Ihr Kopf schmerzte, als würde ihn jemand mit einem Hammer bearbeiten, und ihr war so schlecht, dass sie ihr Frühstück hochwürgte. Um nicht an ihrem Erbrochenen zu ersticken, wälzte sie sich herum. Endlich konnte sie alles ausspucken, bemerkte aber gleichzeitig, dass jemand ihren Rock hochgeschlagen hatte.


  Noch während sie sich darüber wunderte, vernahm sie in der Nähe Geräusche, die sich anhörten, als würde jemand wild im Wasser planschen. Sie kämpfte sich auf die Beine und sah sich um.


  »Schneidt, du Schwein!«, flüsterte sie, als sie den Mann im Fluss entdeckte. Er drückte etwas unter Wasser. Das kann nur Klara sein!, durchfuhr es Martha, und sie fragte sich, wie sie der Freundin helfen konnte. Bis sie Schneidt erreicht hatte, war ihre Freundin längst ertrunken. Daher zog sie ihre Holzschuhe aus und warf mit dem ersten nach dem Mann. Zu ihrem Leidwesen verfehlte sie ihn um mehrere Ellen. Beim zweiten Mal zielte sie besser. Der Holzschuh wirbelte durch die Luft und traf Alois Schneidt an der Schulter.


  Der Mann zuckte zusammen und ließ Klara im ersten Schreck los. Bevor er seine Nichte wieder packen konnte, tauchte diese aus dem Wasser auf, sog gierig die Luft in die Lungen und hieb mit beiden Fäusten gegen die verletzte Stelle an seiner Brust.


  Er brüllte vor Wut und Schmerz, brachte aber nicht die Kraft auf, Klara richtig zu packen. Sofort nahm diese ihren Vorteil wahr und schlug ihm so hart gegen den Brustkorb, dass die Rippen knirschten.


  Alois Schneidt holte blindlings aus, um das Mädchen niederzuschlagen, doch Klara wich ihm aus und zielte erneut auf die gebrochenen Rippen. Prompt krümmte er sich vor Schmerzen und kämpfte auf den glatten Steinen ums Gleichgewicht. Klara nutzte dies aus, trat gegen sein rechtes Schienbein und brachte ihn zu Fall. Bevor er hochkommen konnte, stürzte sie sich auf ihn und drückte ihn mit beiden Händen unter Wasser.


  Als er sich nicht mehr wehrte, packte sie nacktes Entsetzen. Sie war dabei, einen Menschen zu ermorden! Dazu noch einen engen Verwandten! Ohne sich zu besinnen, zerrte sie ihren bewusstlosen Onkel hoch und schleppte ihn ans Ufer. Es fiel an dieser Stelle mehrere Fuß steil ab, und sie brauchte Hilfe, um den schweren Mann aus dem Wasser zu heben.


  »Komm, bitte! Alleine schaffe ich es nicht«, rief sie Martha zu.


  »Warum lässt du das Schwein nicht einfach ersaufen?«, fragte ihre Freundin voller Hass.


  »Ich will keine Mörderin sein!«, antwortete Klara matt.


  Das verstand Martha und griff zu, um zuerst Alois Schneidt und dann ihre kraftlose Freundin aus dem Wasser zu ziehen. »Wir sollten ihn fesseln, sonst versucht er erneut, uns umzubringen«, sagte sie.


  Klara nickte, konnte jedoch nur noch an Tobias denken, der ein Stück weiter hinten lag, und kämpfte gegen die Tränen an. »Mach du das!«, bat sie ihre Freundin und ging, vor Erschöpfung wankend, zu dem Platz, an dem der junge Mann regungslos lag.


  »Womit soll ich ihn fesseln?«, fragte Martha, doch Klara hörte es nicht mehr.


  Nun erinnerte Martha sich an die Leine, über die sie gestolpert war. Sie holte diese und fesselte Alois Schneidt die Hände auf den Rücken. Da der Strick lang genug war, band sie dem Mann noch die Beine zusammen und ließ ihn auf dem Hochufer zurück.


  Unterdessen hatte Klara Tobias erreicht. Das viele Blut, das den Boden um ihn herum färbte, ließ sie das Schlimmste befürchten. Schluchzend kniete sie neben ihm nieder und fühlte seinen Puls.


  Zu ihrer Überraschung schlug dieser zwar langsam, aber stetig.


  »Er lebt!«, rief sie voller Freude.


  Rasch öffnete sie sein Hemd, um nach seiner Wunde zu sehen. Diese blutete noch immer, und so presste sie ein Stück Tuch aus ihrem Reff darauf, um die Blutung zu stillen. Da sie nicht wusste, wie stark die Lunge verletzt war, musterte sie seine Lippen.


  Sie waren blass, und seine Atemzüge wurden nicht von einem feinen, roten Nebel begleitet, der auf einen Lungenstich hinweisen würde. Sie berührte seine Lippen mit den ihren, um zu schmecken, ob dennoch Blut austrat.


  In dem Augenblick schlug Tobias die Augen auf, empfand die Berührung wie einen Kuss und legte den rechten Arm um Klara. »Für ein solches Erwachen nehme ich selbst Schmerzen in Kauf«, sagte er leise.


  »Es ist nicht so, wie du denkst!«, verteidigte Klara sich und wurde dabei so rot wie guter Burgunderwein. »Du bist verletzt, und ich musste untersuchen, wie schwer«, setzte sie hinzu, um ihre Unsicherheit zu überspielen.


  »Ich habe das Gefühl, dass mir der Kopf platzt. Außerdem tut meine Brust fürchterlich weh«, stöhnte Tobias.


  Klara tastete seinen Kopf ab und traf dabei auf eine prachtvolle Beule. »Es sieht aus, als hätte dein Dickkopf gehalten«, rief sie erleichtert. »Mehr Sorge bereitet mir die Stichwunde auf deiner Brust! Kannst du spüren, wie tief sie ist?«


  »Nein!« Tobias atmete tiefer durch und stöhnte. »Es geht hier quer rüber!«


  »Wo?«


  »Hier!« Er zeigte von der Stelle, an der Schneidts Messer eingedrungen war, seitlich nach außen.


  »Seltsam«, fand Klara, während sie jene Essenzen, die ihr bereits bei Colonel de Thorné gute Dienste geleistet hatten, aus ihrem Reff holte und Tobias’ Wunde damit versorgte, bevor sie sie verband. Dabei schüttelte sie lächelnd den Kopf.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Tobias verdattert.


  »Du hast wirklich mehr Glück als Verstand! Der Stich hätte tödlich sein müssen, doch die Klinge ist an einer Rippe abgeglitten. Wenn die Wunde richtig verheilt, spürst du sie wahrscheinlich gar nicht mehr.«


  »Du wirst schon dafür sorgen, dass sie richtig verheilt«, meinte Tobias mit einem verkrampften Grinsen. »Doch dazu benötige ich die richtige Medizin!«


  »Ich habe das Beste von dem genommen, was dein Vater mir mitgegeben hat«, erklärte Klara.


  Tobias schüttelte den Kopf. »Die meine ich nicht, sondern die, die du angewandt hast, um mich zu wecken. Bitte tu es noch einmal!«


  »Du willst, dass ich dich küsse?«


  »Ja!«, kam es bettelnd zurück.


  »Glaubst du etwa, du bist die Prinzessin aus dem Märchen, die man Schneewittchen nennt, oder willst du dich in einen Froschkönig verwandeln?« Noch während Klara es sagte, beugte sie den Kopf über den seinen und berührte seine Lippen.


  Unterdessen hatte Martha ihren Gefangenen gut verschnürt und gesellte sich zu ihnen. »Sehr schwer scheint Herr Tobias ja nicht verletzt zu sein, wenn ihr beide schon wieder kosen könnt«, meinte sie kopfschüttelnd. »Oder ist er so schwer getroffen, dass du ihm damit den Abschied von dieser Welt erleichtern willst?«


  »Weder noch, du Spottdrossel! Herr Tobias ist wirklich verletzt, aber zum Glück nicht lebensgefährlich. Wenn du mir den ägyptischen Balsam reichen könntest, damit ich die Beule auf seinem Kopf einschmieren kann! Vielleicht verschwinden dann auch seine Kopfschmerzen.«


  Martha griff in das Reff und reichte Klara die gewünschte Dose.


  »Dass Herr Tobias verletzt ist, sehe ich auch. Aber mein Kopf tut ebenfalls weh, und dein Hals sieht aus, als hätte man dich hängen wollen und der Strick wäre dabei gerissen.«


  »Sobald Tobias versorgt ist, kümmere ich mich um dich«, versprach Klara.


  »Und ich werde deinen Hals einschmieren! Außerdem hast du eine hübsche Beule am Kopf, die ebenfalls nach Salbe schreit«, erklärte Martha mit einem erleichterten Grinsen.


  »Ja, tu das!« In ihrer Anspannung hatte Klara die Schmerzen nicht gespürt, doch nun merkte sie, dass sie die Hilfe ihrer Freundin annehmen sollte. Während sie vorsichtig Tobias’ Verletzungen versorgte, sah dieser sie fragend an.


  »Ich habe nur einen Schatten gesehen, dann wurde es schwarz um mich. Es war dein Onkel, nicht wahr? Wie seid ihr ihm entkommen?«


  »Durch meine Holzschuhe«, meinte Martha trocken. »Als das Schwein Klara ertränken wollte, habe ich damit nach ihm geworfen. Jetzt darf ich barfuß gehen.«


  »Ich muss ihn vorher schon mit meinem Stock getroffen haben, denn seine Rippen waren angeknackst. Als ich das begriff, habe ich auf die verletzte Stelle eingeschlagen. Aber ohne Martha wäre ich trotzdem umgekommen«, erklärte Klara, stand auf und umarmte ihre Freundin. »Danke!«, sagte sie leise.


  »Ich danke auch dir! Wenn du dich nicht so hartnäckig zur Wehr gesetzt hättest, hätte dieses Schwein mich zuerst gerammelt und anschließend ebenfalls ersäuft.« Martha schauderte es bei dem Gedanken, und sie zog Klara fest an sich.


  »Wo ist er jetzt?«, wollte Tobias wissen. Er ärgerte sich, weil er erneut nichts zu Klaras Rettung hatte beitragen können. Stattdessen hatte er sein Leben ihr und ihrer Freundin zu verdanken.


  »Der Schurke liegt gefesselt ein Stück weiter unten am Fluss. Ich habe extra feste Knoten gemacht, damit er uns nicht entkommen kann«, berichtete Martha.


  »Was wollt ihr mit ihm tun?«, fragte Tobias.


  »Dem nächsten Richter übergeben! Er hat die meisten seiner Taten hier in der Gegend begangen, also kann er hier abgeurteilt werden!«, antwortete Klara. Zumindest hielt sie dies für die beste Lösung.


  Anders als sie begriff Tobias, dass es nicht so einfach sein würde, einen Untertanen des Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt in einem fremden Land vor den Richter zu stellen. Berichte davon würden in die Heimat gelangen, und falls Alois Schneidt den Schatz erwähnte, würde das Klaras Familie in Schwierigkeiten bringen.


  Da Martin Schneidt, der Finder dieses Schatzes, höchstwahrscheinlich tot war, konnten seine Witwe und die Kinder jedoch darauf verweisen, dass der Ehemann und Vater ihnen den Schatz weder gezeigt noch ihnen dessen Wert genannt hatte. Außerdem hatte Gerold vorgeschlagen, die Sache in der Heimat zu erledigen. Dies musste die Behörden von ihrer Aufrichtigkeit überzeugen.


  »Also gut, machen wir es so! Doch jetzt solltest du mir aufhelfen. Ich möchte mir deinen Onkel ansehen.«
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  Starke Schmerzen in der Brust waren das Erste, was Alois Schneidt beim Erwachen spürte. Es war so schlimm, dass er kaum zu atmen wagte. Dann bemerkte er die Stricke um seine Gelenke, und im nächsten Moment wusste er wieder, was geschehen war. Er hatte Klara, Tobias und Martha aufgelauert und die drei fast schon erledigen können. Doch dann war alles schiefgegangen.


  »Ich hätte das andere Weibsstück gleich abstechen sollen, anstatt sie am Leben zu lassen, um mich mit ihr zu vergnügen«, stieß er hervor.


  Nur weil Martha ihn mit einem Holzschuh getroffen hatte, war es Klara gelungen, ihn durch ihre hinterhältigen Hiebe gegen die gebrochenen Rippen abzuwehren und unter Wasser zu drücken. Die Stelle tat jetzt fürchterlich weh, und gleichzeitig revoltierte sein Magen gegen das geschluckte Wasser.


  Mühsam drehte Alois Schneidt sich so, dass er seinen Magen entleeren konnte, ohne dabei zu ersticken. Danach ging es ihm so schlecht, dass er zu sterben wünschte. Lange hielt dieses Gefühl jedoch nicht an. Er lauschte, vernahm aber keinen Laut und vermutete, dass Klara und Martha bei dem toten Tobias waren.


  Die Gelegenheit muss ich ausnutzen, sagte er sich und zerrte trotz seiner Schmerzen an den Fesseln. Wenn er den Strick loswurde und sich schnell genug in die Büsche schlug, konnte er die Heimat vor Klara erreichen. Dort würde er seiner Schwägerin den Schatz abschwatzen und damit auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Seine Brust tat bei jeder Bewegung grässlich weh, aber Schneidt biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Wenn Klara und Martha ihn hörten, bevor er sich befreit hatte, würden sie ihn noch fester binden und womöglich sogar umbringen. Im nächsten Augenblick bemerkte er, dass die Leine an seinen Handgelenken ein wenig nachgab.


  Gleich bin ich frei!, durchfuhr es ihn, und er verstärkte seine Bemühungen. Um besser atmen zu können, wälzte er sich auf die unverletzte Körperseite, bemerkte aber nicht, dass er nun direkt an der Kante des Steilufers lag. Er richtete sich mühsam auf, um an die Knoten zu gelangen, zog sich aber unter einer neuen Schmerzwelle zusammen und fiel haltlos zurück. In dem Augenblick brach der Lehm der Böschung unter ihm ab.


  Alois Schneidt rutschte in den Fluss und geriet sofort in die Strömung. Sein Mund und seine Nase füllten sich mit Wasser, und er begriff mit entsetzlicher Klarheit, dass er den Schatz seines Bruders niemals besitzen würde.
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  Klara hatte Tobias gerade fertig verbunden, als sie das Geräusch vernahm, mit dem ihr Onkel ins Wasser stürzte. Sofort lief sie ans Ufer, sah aber nichts mehr von ihm. Ohne zu zögern, sprang sie in den Fluss, um nach ihrem Onkel zu suchen. Doch die Wellen hatten Alois Schneidt längst fortgetragen. Klara gab erst auf, als die stärker werdende Strömung und die Felsen flussabwärts sie dazu zwangen. Es war nicht leicht, aus dem am Rock und an den Beinen zerrenden Wasser zu kommen, und so war Klara froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Dann aber brach sich die ganze Aufregung in ihr Bahn, und sie sank schluchzend zu Boden.


  Martha stützte Tobias, der unbedingt zu Klara wollte, um sie zu trösten. Während er Klara streichelte und ihr gut zusprach, betrachtete ihre Begleiterin zufrieden den Fluss.


  »Wenn ihm der Teufel nicht geholfen hat, ist er ersoffen!«


  »Aber das wollte ich nicht«, sagte Klara leise.


  »Hättest du lieber zugesehen, wie er gehängt wird?«, fragte ihre Freundin herb.


  »Nein, das nicht! Ich…« Klara versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch es gelang ihr nicht.


  Tobias legte den rechten Arm um sie. »Vielleicht ist es besser so. Es hätte viel Wirbel gemacht, wenn er vor Gericht gestellt worden wäre. So werden die Leute annehmen, er wäre ein Opfer wüster Räuber geworden. Und was noch wichtiger ist– niemand wird deine Mutter, deine Geschwister und dich schief ansehen, weil ihr die Verwandten eines Mörders seid.«


  Martha entdeckte nun Alois Schneidts Hut, der am Ufer liegen geblieben war, hob ihn auf und schleuderte ihn in die Wellen. »Du gehörst zu deinem Besitzer!«, rief sie, wandte sich dann Klara zu und schüttelte den Kopf.


  »Jetzt bist du schon wieder nass geworden! Los, zieh dich aus! Bei dem kühlen Wind holst du dir noch was. Ich mache ein Feuer, an dem du dich wärmen kannst. Wir haben auch noch etwas Mundvorrat, und auf den Schreck können wir einen Bissen vertragen.«


  »Mir wird allein beim Gedanken an Essen übel«, antwortete Klara niedergeschlagen.


  »Das gibt sich, wenn du dir das erste Stück Speck zwischen die Zähne schiebst.« Martha wollte nicht, dass Klara sich ihrer Verzweiflung hingab. Daher suchte sie trockenes Holz, entzündete ein wenig dürres Gras und brannte damit das Lagerfeuer an. Anschließend schimpfte sie mit Klara, weil diese noch immer in ihren nassen Kleidern steckte, und begann, sie auszuziehen.


  Klara war froh, das klamme Zeug loszuwerden. Als sie Tobias verarztet hatte, war sie so aufgeregt gewesen, dass sie die Kälte nicht gespürt hatte. Nun zitterte sie am ganzen Körper.


  Dennoch zierte sie sich, als Martha sie aufforderte, auch noch das Hemd auszuziehen. »Das geht doch nicht! Was müsste Herr Tobias von mir denken?«


  Dieser lächelte unter Schmerzen. »Er denkt, dass du das mutigste Mädchen auf der Welt bist. Außerdem hast du mir das Leben gerettet. Da hast du wohl das Recht, dein Hemd auszuziehen, damit du dir in dem nassen Ding keine Lungenentzündung holst.«


  Tobias blickte Klara treuherzig an und sah zu, wie Martha ihr kurzerhand das Hemd über den Kopf zog. Zwar hüllte Klara sich sofort in Marthas Umhang, doch für ein paar Augenblicke hatte er sie so gesehen, wie Gott sie geschaffen hatte. Unwillkürlich atmete Tobias schneller. Klara hatte nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern auch eine angenehm schlanke Figur mit sanften Kurven, die jeden Mann entzücken mussten.


  Martha hängte die nassen Kleider an ein paar Büschen auf und drehte sich dann nachdenklich zu ihr um. »In so einem Fluss muss es doch auch Fische geben!«


  »Martha, nein!«, rief Klara. Doch da eilte ihre Gefährtin bereits zu einer Stelle, an der das Ufer flacher war, griff mit den Armen ins Wasser und kehrte kurz darauf mit zwei Fischen zurück.


  »Die müssten als Zubrot für uns drei reichen«, meinte sie lächelnd und begann, ihre Beute auszunehmen.


  »Du bist unverbesserlich!«, schalt Klara ihre Freundin. Mittlerweile war sie ruhiger geworden und dankte Gott, dass ihr Onkel seinen Tod selbst herbeigeführt hatte und er nicht durch ihre Hand gestorben war. Dennoch wurde sie die Niedergeschlagenheit nicht los, dass alles so hatte enden müssen.


  Tobias setzte sich neben sie und fasste nach ihrer Hand. »Es wird alles gut!«, versicherte er ihr mit sanfter Stimme. »Ich trauere mit dir um deinen Vater, doch dein Bruder lebt und wird einmal ein wohlgelittener Apotheker in seiner Stadt werden. Und nun sollten wir so schnell wie möglich zu ihm gehen, denn er dürfte vor Sorge um dich schier außer sich sein. Wenn du willst, können wir ihn in ein paar Jahren dann erneut besuchen.«


  »Ich werde ihn nächstes Jahr aufsuchen, wenn ich wieder meine Strecke abgehe«, antwortete Klara.


  »Als Rumold Justs Schwiegertochter und meine Ehefrau musst du nie mehr mit dem Reff auf Reisen gehen. Wir suchen einen anderen Wanderapotheker, der deine Strecke übernimmt, und wir brauchen noch einen zweiten für die deines Oheims. Vielleicht heiratet deine Cousine einen Mann, der dafür geeignet ist.«


  Bei dem Gedanken an die hochmütige Reglind, die deutlich erklärt hatte, dass sie niemals einen einfachen Buckelapotheker oder Ähnliches heiraten würde, winkte Klara ab. In Zukunft würde das Leben für ihre Base härter werden, denn nach dem Tod des Onkels gab es für dessen Familie keinen Ernährer mehr.


  Einen Augenblick lang dachte Klara daran, dass ihre Base den Schweinekoben von nun an wohl selbst würde ausmisten müssen. Dann erinnerte sie sich an die Blutsbande, die zwischen Reglind und ihr bestanden, und sagte sich, dass sie den Verwandten helfen musste, damit diese nicht in Not und Elend endeten.


  Als sie das Tobias sagte, nickte er. »Du bist nicht nur schön, klug und mutig, sondern auch großherzig. Eine gewisse Hilfe sollen deine Tante und deine Base erhalten, doch werde ich nicht zulassen, dass sie sich wie Zecken an dich hängen. Dafür hat dein Onkel dir und deiner Familie zu viel angetan.«


  »Ich werde auch achtgeben und deiner Verwandtschaft heimleuchten, wenn sie zu aufdringlich wird«, versprach Martha und legte ihre Hand auf Klaras Knie.


  »Erzähle mir von diesem Fritz Kircher. Du sagst, er würde ein Häuschen besitzen?«


  »Sein Vater besitzt eines, und als einziger Sohn wird er es einmal erben. Doch was willst du mit Fritz? Der ist doch strohdumm!«


  Martha nahm Klaras Worte nicht ernst. Sie begriff sehr wohl, dass die Freundin sich über den Burschen ärgerte, weil er ihrer Cousine nachgestiegen war und sie selbst nicht einmal beachtet hatte. Mit Reglind aber glaubte Martha fertigwerden zu können.


  »Wir sollten jetzt essen! Danach binde ich die Riemen des Reffs so zusammen, dass ich es tragen kann. Klara muss Euch helfen, Herr Tobias. Ihr könnt Euch ruhig auf sie stützen. Sie ist ein kräftiges Mädchen.«


  Martha grinste breit und sagte sich, dass ihre Freundin und der junge Mann sehr gut zusammenpassten. Neid empfand sie keinen, denn sie glaubte, sich selbst ihr Glück verschaffen zu können. Sollte es nicht Fritz Kircher sein, so gab es gewiss andere junge Männer in Schwarzburg-Rudolstadt, denen ein hübsches Mädchen wie sie ins Auge stechen konnte, zumal sie mittlerweile ein erkleckliches Sümmchen besaß, welches die Mitgift so manch anderen Mädchens übertraf.
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  Martha und Tobias wussten, dass Klara stur sein konnte, und so war es auch jetzt. Als sie ihr den Vorschlag machten, die Orte, die sie als Wanderapothekerin aufsuchen sollte, einfach am Wegrand liegenzulassen, protestierte sie.


  »Es ist meine Aufgabe, die Arzneien zu verkaufen! Die Menschen warten teilweise schon seit zwei Jahren auf einen Wanderapotheker, weil mein Bruder sie im letzten Jahr nicht mehr aufsuchen konnte. Ihr könnt ja derweil bei Gerold bleiben und warten, bis ich zurückkomme.«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein ziehen lasse!«, rief Martha aus. »Doch vorher musst du die Tragriemen erneuern lassen. Die Stellen, an denen ich sie zusammengeknotet habe, drücken arg auf die Schultern!«


  »Das werde ich tun«, versprach Klara, während Tobias etwas vor sich hinmurmelte, das wie »verdammte Weiber!« klang. Im Grunde seines Herzens war er jedoch stolz auf Klara, die ihre Pflichten ernst nahm und nicht einfach beiseiteschob.


  Schon bald war er dankbar für die Pausen, die er dadurch erhielt. Seine Wunde und der damit verbundene Blutverlust schwächten ihn so sehr, dass er spöttisch meinte, ihm könne sogar eine alte Frau davonlaufen. Während Klara und Martha ihre Arzneien verkauften, saß er meistens daneben und sah ihnen zu. Dabei bewunderte er Klara von Tag zu Tag mehr. Auch wenn ihre Miene den ganzen Tag über ernst blieb und sie unterwegs immer wieder in Tränen ausbrach, hatte sie sich in den Dörfern in der Gewalt und verkaufte mehr von ihren Essenzen und Balsamen, als er für möglich gehalten hätte.


  Die Nacht verbrachten sie im Heuschober eines Bauern, den sie mit ein wenig Medizin für sein Vieh bezahlten. Vorher sah Klara noch einmal nach Tobias’ Wunde und versorgte diese. Ihre Finger waren kühl und sanft, und Tobias erinnerte sich daran, dass er sich eine Verletzung gewünscht hatte, um von ihr gepflegt zu werden. Die Wirklichkeit war noch schöner als seine Träume. Ein wenig bedauerte er dennoch, durch Wunde und Verband behindert zu sein, denn er hätte sich gewünscht, Klara richtig festhalten zu können. Sein linker Arm lag jedoch in einer Schlinge, und er konnte das Mädchen auch nicht so an sich drücken, wie er es am liebsten getan hätte.


  Mit diesen Gedanken schlief er ein und träumte davon, immer wieder niedergeschlagen oder mit einem Messer verwundet zu werden. Doch jedes Mal erschien Klara als rettender Engel und holte ihn von der Schwelle des Todes zurück.


  Klaras Träume hingegen endeten tragischer. In diesen hielt der Onkel sie gepackt, drückte sie unter Wasser und ertränkte sie. Dabei rief er höhnisch lachend, dass der Schatz endlich sein wäre.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, wunderte sie sich, dass sie noch lebte. Immer noch müde, raffte sie sich auf, sah nach Tobias und war erleichtert, weil das Wundfieber ausgeblieben war. Nun konnten sie unbesorgt weiter zu der Stadt wandern, in der ihr Bruder lebte. Dort würde sie Tobias in Gerolds Obhut zurücklassen und sich auf das letzte Wegstück machen.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Tobias, als er Klaras ernste Miene sah.


  »Über dies und das«, antwortete sie ausweichend.


  »Ich werde zur Bäuerin gehen und schauen, ob wir ein wenig Morgensuppe und Brot bekommen!« Dies erschien Martha wichtiger, als darüber nachzudenken, was später sein konnte. Sie wusch sich am Brunnen und trat dann ins Haus.


  »Einen guten Morgen!«, grüßte sie die Bäuerin, die gerade die Morgensuppe im Kessel rührte.


  »Willst wohl betteln, was?«, fragte die Frau unfreundlich. Dann aber nahm sie doch eine irdene Schüssel, füllte ein wenig Suppe hinein und schnitt einen Kanten Brot ab.


  »Hier! Mehr kriegt ihr nicht.«


  »Vergelte es dir Gott«, antwortete Martha fröhlich.


  Zwar besaßen sie noch eigene Vorräte, doch sie fand, dass ein guter Morgen mit einer Suppe beginnen sollte. Sie trug die Schüssel und das Brot zu Klara und Tobias, die mittlerweile die Scheune verlassen hatten.


  »Greift zu! Es ist nicht viel, aber immer noch mehr als nichts«, meinte sie zu den beiden.


  »Das ist aber lieb von der Bäuerin«, fand Klara und zog ihren Löffel heraus. Tobias besaß keinen, und Martha grinste etwas verlegen.


  »Du wirst uns deinen Löffel leihen müssen, denn der meine ist bei der Flucht vor deinem Onkel verlorengegangen. Dafür darfst du auch als Erste mit dem Essen anfangen.«


  Klara nickte und nahm die Schüssel entgegen. Während sie aß, wusch Tobias sich mit einer Hand das Gesicht und rubbelte dabei auch ein wenig an seinen Zähnen herum.


  »Du brauchst einen Schafgarbenstengel oder ein Stück weichen Holzes dafür«, rief Klara ihm zwischen zwei Bissen zu.


  »Gerold hat sicher etwas zu Hause«, antwortete Tobias und äugte hungrig zu ihr hin. Da hörte Klara zu essen auf und trat neben ihn. »Entweder setzt du dich, oder ich muss dich im Stehen füttern!«


  »Ich kann selbst essen«, protestierte Tobias.


  »… und schüttest womöglich die Suppe aus, weil du die Schüssel nicht festhalten kannst. Also hab dich nicht so!«, erwiderte Klara.


  Diesmal blieb Tobias fest. »Ich löffle selbst. Du kannst mir den Napf halten.«


  »Also gut! Aber lass etwas für Martha übrig. Immerhin haben wir die Suppe ihr zu verdanken!« Zum ersten Mal seit dem Tod des Onkels stahl sich der Anflug eines Lächelns auf Klaras Lippen.


  Tobias sah sie an, ohne zu essen. »Du bist wunderschön!«, flüsterte er. »Hätte ich nicht diese dumme Wunde, würde ich dich immerzu küssen.«


  »Das wäre mir doch etwas zu viel. Und nun iss, sonst wird die Suppe kalt!«


  »Man merkt, dass du bei den Soldaten warst. Das Befehlen hast du nämlich gelernt.« Tobias lachte und begann zu löffeln. Da er Hunger hatte, musste er sich zuletzt zwingen, aufzuhören, damit noch etwas für Martha blieb.


  Diese aß den Rest der Suppe, wischte die Schüssel mit einem Stück Brot aus und brachte das Gefäß der Bäuerin zurück, nachdem sie es am Brunnen gewaschen hatte. Diese sah sie kurz an und spottete. »Ich dachte schon, die Schüssel hätte Füße bekommen. Aber ihr Balsamträger seid doch ein ehrliches Volk!«


  »Das sind wir«, erklärte Martha und übte in Gedanken Verzicht auf das Hühnchen hinter dem Hof, dem sie am liebsten den Kragen umgedreht hätte, um es mitzunehmen.
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  Tobias war froh, als sie das Stadttor vor sich sahen. Nur noch wenige hundert Schritt, dachte er, dann konnte er sich endlich ausruhen. Der Stich in der Brust schmerzte wieder stärker, und er fühlte sich leicht fiebrig.


  Da er sich nichts anmerken lassen wollte, zwinkerte er Klara zu. »Bald sind wir bei Gerold. Er wird sich freuen, dich zu sehen, denn er hat sich große Sorgen gemacht, als er hörte, dass du heuer seine Strecke gehen würdest.«


  »Ich bin so froh, dass er noch lebt!« Erneut kamen Klara die Tränen. Sie wischte sie jedoch resolut ab und trat auf die Torwachen zu.


  »Mein Name ist Klara Schneidt, und ich trage heuer für Herrn Rumold Just die Arzneien aus.«


  »Du machst das?«, rief einer der Männer überrascht.


  »Hier ist mein Pass, fein säuberlich ausgestellt und gestempelt vom Amt Königsee im Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt!« Klara wollte ihm das Papier geben, doch der Torwächter winkte ab.


  »Ich glaub dir auch so. Hast dir wohl Begleitung mitgenommen, nachdem der letzte Wanderapotheker unter die Räuber geraten ist.«


  »Das war mein Bruder!« Klaras Stimme klang ernst.


  Der Wächter senkte betroffen den Kopf. »Nichts für ungut, ich… Ihr könnt passieren!«


  »Vergelt’s Gott«, sagte Martha, da Klara ihren Gedanken nachhing. Sie zupfte die Freundin am Ärmel und brachte sie dazu, weiterzugehen.


  Klara stützte Tobias, der sich nach einem Platz sehnte, an dem er ausruhen konnte. »Das dort ist die Wirtschaft, in der ich vor ein paar Tagen übernachtet habe. Die Apotheke ist nur einen Steinwurf davon entfernt«, erklärte er.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen ging Klara weiter, half Tobias die wenigen Stufen zur Tür der Apotheke hoch und trat mit ihm zusammen ein. Beim Klang der kleinen Glocke zuckte sie zusammen und klammerte sich an Tobias fest.


  Es dauerte ein wenig, bis jemand in den Verkaufsraum kam. Das Klonk, Klonk, das dabei erklang, verriet, dass derjenige eine Krücke verwendete.


  Gerold humpelte herein, sah drei Personen und erkannte als Ersten Tobias.


  »Hast du sie gefunden?«, rief er noch vor einem Gruß.


  Tobias trat ein wenig zurück, so dass Gerold seine Schwester sehen konnte.


  »Klara! Oh, wie bin ich froh, dich gesund und munter zu sehen.« So schnell er konnte, eilte Gerold zu seiner Schwester und schloss sie in die Arme.


  »Gerold, ich…« Ein Tränenstrom erstickte das, was Klara hatte sagen wollen. Stattdessen klammerte sie sich an ihren Bruder, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.


  Aus den Augenwinkeln sah Klara, wie eine junge, dralle Frau aus dem Innern des Hauses herauskam und sie fassungslos anstarrte. Da löste sie sich aus Gerolds Armen, trat auf Lisa zu und umarmte diese.


  »Ich danke dir, dass du dich meines Bruders angenommen hast!«, sagte sie und küsste die andere auf beide Wangen.


  »Du bist seine Schwester!« Lisa atmete auf, denn mit diesem Mädchen hätte sie niemals konkurrieren mögen.


  »Das ist Klara!«, sagte Gerold lächelnd. »Ich habe dir ja von ihr erzählt. Sie ist noch starrsinniger, als ich gedacht habe. Was für eine Verrücktheit, selbst mit dem Reff auf Wanderschaft gehen zu wollen! Wenigstens bist du unserem mörderischen Oheim entkommen.«


  Klaras Miene wurde jäh ernst. »Der Oheim hat uns aufgelauert! Herr Tobias ist schwer verletzt, und Martha und ich sind ihm nur um Haaresbreite entkommen. Er selbst ist wahrscheinlich tot.«


  »Verdient hat er es!«, rief Gerold unversöhnlich.


  »Wir sollten uns um Herrn Tobias kümmern«, bat Klara. »Er hat viel Blut verloren und ist sehr schwach.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, brummte Tobias, war aber froh, als Lisa ihn nach hinten führte und er sich endlich hinlegen konnte. Obwohl er noch so viel hatte sagen wollen, schlief er rasch ein.


  »Den hat’s ganz schön erwischt«, meinte Gerold. »Aber keine Sorge, er kommt schon wieder auf die Beine. Jetzt erzähle mir, wie es Mutter und den beiden Kleinen geht!«


  »Aber erst, nachdem deine Schwester ein wenig getrunken und gegessen hat«, wandte Lisa lächelnd ein und bat Klara und Martha, mit in die Küche zu kommen. Da er sich nicht ausschließen lassen wollte, humpelte Gerold hinter den dreien her.
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  Zwei Tage später brach Klara auf, um das letzte Stück Weg bis Gernsbach zu bewältigen, und Martha begleitete sie. Sie hatten die Tragriemen des Reffs erneuern lassen und einiges an Mundvorrat mitgenommen, so dass sie, wie Klara sagte, nicht auf andere angewiesen waren.


  Vor ihnen lagen noch drei Tage eines mühsamen Marsches. In den ersten Dörfern hatten die Menschen von Gerolds Schicksal erfahren und waren entsprechend neugierig. Sie kauften aber auch kräftig ein, und so wurde Klaras Reff immer leichter. Auf dem weiteren Teil der Strecke hatten die Bewohner sich nur gefragt, warum im letzten Jahr kein Wanderapotheker erschienen war. Nun wunderten sie sich über die beiden Frauen, waren aber froh, ihre Arzneien endlich ergänzen zu können. Klara verdiente daher gut, und als sie schließlich die Mauern von Gernsbach vor sich sah, war ihr Weg fast zu Ende. Am Tor erhielten sie die Auskunft, dass der Markt am übernächsten Tag stattfinden würde.


  »Dein Reff ist fast leer«, meinte Martha, als sie zu Bollands Gasthof weitergingen. »Daher müssten wir nicht unbedingt auf den Markt.«


  »Wir müssen auf jeden Fall daran teilnehmen, weil Herr Just sonst das Privileg verliert, dort verkaufen zu können«, antwortete Klara und trat in das Gasthaus ein.


  Bolland sah von seinen Krügen auf und wollte sagen, dass fahrendes Volk bei ihm nicht geduldet würde. Da entdeckte er das Reff auf Klaras Rücken und erinnerte sich, dass seine Tochter ihm von Tobias Just erzählt hatte. Der habe nach einer jungen Frau gefragt, die im Auftrag seines Vaters dessen Arzneien austragen würde.


  »Ihr seid wohl die vermissten Königseerinnen?«, fragte er.


  »Das sind wir!«, antwortete Martha, auch wenn sie selbst aus einer ganz anderen Gegend stammte.


  »Herr Tobias Just lässt Euch Grüße ausrichten, Herr Bolland. Er hat sich leider verletzt und wartet zwei Tagesreisen von hier auf unsere Rückkehr. Vorher aber sollen wir noch den Markt beschicken.«


  »Das heißt, ihr wollt hier übernachten. Im Allgemeinen nehme ich keine allein reisenden Frauen auf, aber da ihr zu Herrn Tobias und den Schneidts gehört, will ich eine Ausnahme machen«, erklärte Bolland und füllte zwei Becher mit Wein.


  »Hier, gegen den Durst. Sie kosten euch nichts!«


  »Vergelt’s Euch Gott!« Klara nahm den Becher und sah Bolland traurig an. »Martin Schneidt war mein Vater!«


  »Ein guter Mann, auch wenn er mich weniger verdienen ließ als dein Oheim. Es ist bedauerlich, dass er üblen Räubern zum Opfer gefallen ist.«


  »Das ist wirklich schlimm!« Klara wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und fragte dann, ob ihr Onkel sein Reff hiergelassen habe.


  »Das hat er!«, antwortete Bolland. »Ich habe es auch gut aufgehoben. Er will ja den Rest seiner Waren übermorgen auf dem Markt verkaufen.«


  »Das werde wohl ich übernehmen müssen«, sagte Klara leise. »Mein Oheim wird nicht hierher zurückkehren.«


  »Schade! Er hätte gewiss eine größere Zeche gemacht als ihr beide. Was wollt ihr essen, Braten oder Eintopf?«


  Klara überlegte kurz, bevor sie Antwort gab. »Braten, Herr Bolland. Wir haben unser Ziel erreicht und sollten dies ein wenig feiern.«


  »Solange ihr nicht zu lustig werdet und meine Gäste auf falsche Gedanken bringt, soll es mir recht sein!« Bolland lachte und rief seiner Tochter zu, Klara und Martha in eine Kammer zu bringen, in der sie die nächsten zwei Tage bleiben konnten.


  »Kommt aber rasch zurück, denn ich schneide euch den Braten auf«, rief er noch und machte sich ans Werk.


  Klara fand die Kammer arg klein, doch sie verfügte über ein Bett, das breit genug für sie und Martha war, sowie eine feste Tür und sogar einen Riegel, mit dem man sie versperren konnte. »Das gefällt uns«, sagte sie zu Bollands Tochter.


  »Hier haben dein Vater und dein Onkel immer geschlafen, wenn sie sich nach ihrer jeweiligen Strecke hier getroffen haben«, berichtete die junge Frau und verließ die Kammer wieder.


  »Jetzt waschen wir uns Gesicht und Hände, essen und kümmern uns um das Reff des Oheims. Wie es aussieht, scheint er um einiges mehr mitgebracht zu haben als wir.« Klara nickte Martha kurz zu und trat dann ebenfalls auf den Flur.


  Bollands Braten schmeckte ausgezeichnet, und sein Wein war so süffig, dass Klara Martha zuletzt bremsen musste. Ihre Freundin war bereits ein wenig betrunken, und so brachte sie diese in die Kammer. Zuerst meckerte Martha darüber, schlief aber dann, vom Wein überwältigt, ein und schnarchte leise vor sich hin.


  Ein paar Augenblicke sah Klara ihr zu, dann holte sie das Reff ihres Onkels und sah dessen Arzneien durch. Es war so viel, dass sie sich nicht vorstellen konnte, das Ganze auf dem Markt verkaufen zu können. Sie fragte sich, was sie mit dem Rest und vor allem mit dem Reff tun sollte. Der Gedanke, es leer bis in die Heimat mitschleppen zu müssen, gefiel ihr zwar nicht, doch sie konnte es nicht einfach wegwerfen und so tun, als hätte sie nichts gesehen. Außerdem hatten ihre Tante und ihre Cousine ein Anrecht auf den Erlös, den sie auf dem Markt erzielen würde, denn der übrige Verdienst ihres Onkels war mit diesem im Fluss versunken.
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  Als Klara an den Platz kam, den ihr der Marktaufseher zugewiesen hatte, entdeckte sie als Erstes den Theriak-Händler, der sie in Kronach so sehr geärgert hatte. Der Mann grinste frech, als er sie erkannte, und machte eine verächtliche Handbewegung in ihre Richtung.


  Ohne ihn zu beachten, stellte Klara das Reff ihres Onkels ab, sortierte die Schachteln und Flaschen auf einen kleinen Tisch, den sie sich von Bolland ausgeliehen hatte, und zwinkerte Martha unternehmungslustig zu. »Das dort ist der angebliche Doktor Melampus aus Kronach, von dem ich dir erzählt habe«, raunte sie der Freundin ins Ohr.


  »Dem werden wir einheizen, das verspreche ich dir!«, antwortete Martha mit einem Lächeln, das nur eine sehr naive Person freundlich genannt hätte. Sie half Klara, alles so weit herzurichten, nicht ohne die ersten Marktbesucher im Blick zu behalten.


  Sofort begann der Theriak-Händler, sein Gebräu mit lauter Stimme anzupreisen. Klara und Martha schwiegen, bis sich eine Handvoll Neugieriger um den Theriak-Stand versammelt hatten und probierten.


  »Der Theriak mundet ausgezeichnet! Wenn alle Medizin so schmecken würde, könnten die Apotheker sich vor Kundschaft nicht mehr retten«, rief ein Mann begeistert.


  Obwohl er seinen guten Rock trug, hingen an diesem ein paar Hobelspäne und brachten Martha auf die richtige Spur. Sie ging auf ihn zu und sprach ihn an.


  »Ihr seid gewiss ein guter Tischler, nicht wahr?«


  »Das will ich meinen!«, antwortete der Mann mit einem gewissen Stolz.


  »Darf ich Euch etwas fragen?«, fuhr Martha fort.


  »Nur zu!«


  »Wenn Ihr in Eurer Werkstatt steht und einen Tisch fertigt, so verwendet Ihr doch gewiss verschiedene Werkzeuge.«


  »Aber natürlich!«, antwortete der Tischler. »Ich benötige eine normale Säge, eine Gehrungssäge, Bohrer, Hobel, Stemmeisen und noch einiges andere.«


  »Dann wundert es mich, dass Ihr glaubt, alle Krankheiten des Körpers mit einem einzigen Mittel heilen zu können! Für einen Schnitt oder einen Riss braucht man eine andere Arznei als für einen schmerzenden Magen oder Atemnot in der Brust.« Martha lächelte sanft und wies dabei auf den Theriak. »Ich will diesem Likör nicht absprechen, dass er bei einer oder zwei Krankheiten ein wenig hilft, doch könnt Ihr ihn weder auf eine Wunde schmieren noch schmerzende Glieder damit einreiben.«


  »Da hast du recht!«, stimmte ihr der Tischler zu und ging unwillkürlich zu Klaras Stand weiter. »Mich plagt gelegentlich ein Reißen in der Schulter. Hast du etwas dagegen?«


  Klara nickte eifrig. »Da habe ich den ägyptischen Lebensbalsam oder diese Essenz hier, die man ebenfalls einreiben kann! Wenn Ihr probieren wollt?«


  »Lasst das lieber! Das ist doch nur der Brei von Kraut und Rüben«, bellte der Theriak-Händler, doch der Tischler kümmerte sich nicht um ihn.


  Nun sammelten sich auch andere um Klaras Stand und ließen sich von dieser ihre Arzneien erklären. Sie kauften einiges, und so nahm Klara ein hübsches Sümmchen ein, das ihrer Tante und ihrer Cousine helfen konnte, mit einer gewissen Sparsamkeit den Winter zu überstehen.


  Der Theriak-Händler gab sich nicht geschlagen, sondern hetzte gegen sie und spottete über ihre Salben und Tränke. Da drehte sich Klara zu ihm um und wies mit dem rechten Zeigefinger auf ihn.


  »Du preist ein angebliches Wundermittel an. Ich hingegen verkaufe Arzneien, die, so Gott will, den Kranken helfen können. Diese Essenz aus Kamille, Pfefferminze, Anis und Bibernelle hilft bei anhaltendem Husten, diese hier gegen den Durchfall bei kleinen Kindern, diese Salbe gegen unreine Haut…«


  »Gegen unreine Haut? Die muss ich haben!«, rief eine junge Frau mit etlichen Pusteln im Gesicht.


  Auch andere Frauen wollten von dieser Salbe, und so wurde der Topf rasch leer.


  Während Klara sich vor Kundschaft kaum retten konnte, kaufte nun nur noch gelegentlich jemand ein kleines Fläschchen Theriak. Klara hielt sich nicht für nachtragend, freute sich aber über das dumme Gesicht, das der Theriak-Händler nun zog. Seine ganze Frechheit war verflogen, und er flehte die Menschen, die von ihr kamen, förmlich an, auch ihm etwas abzukaufen. Der Tischler tat es, weil, wie er sagte, der Theriak gut schmecken würde. Mehr Geld aber gab er bei Klara aus. Zuletzt kam sogar der Apotheker zu ihr, um an einigen ihrer Mittel zu riechen.


  »Ein paar Arzneien könnte ich sogar für meine Apotheke brauchen«, meinte er. »Ich habe bereits mit Herrn Tobias Just gesprochen. Er will mir eine Kiste zukommen lassen.«


  »Das wird er auch tun!«, versprach Klara, überwältigt von ihrem Erfolg.


  Da sie diesen zu einem gewissen Teil Martha zuschrieb, beschloss sie, ein Viertel des hier erzielten Gewinns der Freundin zu geben. So sehr lag ihr die Verwandtschaft nicht am Herzen, zumal die Summe, die für diese blieb, immer noch weit über jener lag, die nach den Worten ihres Vaters auf diesem Markt zu erzielen war.
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  Am Tag darauf machten Klara und Martha sich auf den Rückweg. Hatten sie bis Gernsbach noch mehrere Tage gebraucht, legten sie die Strecke bis zu Gerolds Wohnsitz nun, da sie keine Umwege mehr gehen und nichts mehr verkaufen mussten, innerhalb eines Tages zurück. Das Reff des Onkels nahmen sie mit. Doch kaum sah Tobias das Ding, winkte er energisch ab.


  »Das bleibt hier! Ebenso das deine!«


  »Aber ich brauche es nächstes Jahr wieder! Mir ein neues machen zu lassen, kommt zu teuer. Ich…«, rief Klara, wurde aber von ihrem Bruder unterbrochen.


  »Ich habe alles mit Tobias ausgemacht und auch einen Brief an Mutter geschrieben, den du ihr überbringen sollst. Du wirst dein Reff nicht mehr benötigen, und der Oheim ist es nicht wert, dass du dich seinetwegen damit belastest. Sein Reff ist eben zusammen mit ihm verschwunden.«


  »Du und Tobias, ihr stellt euch das alles zu leicht vor. Sein Vater wird ihm den Gedanken, mich zu heiraten, rasch austreiben. Deshalb brauche ich mein Reff, um mich im nächsten Jahr erneut auf die Wanderschaft machen zu können«, protestierte Klara.


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Die beiden Reffs bleiben hier. Ich habe es so beschlossen.«


  Bevor Klara eine harsche Antwort geben konnte, mischte sich Tobias ein. »Wenn mein Vater wirklich gegen unsere Heirat sein sollte, kaufe ich dir ein neues Reff. Das ist ein Versprechen!«


  Da er dabei grinste, glaubte Klara ihm nicht. Sie spürte aber, dass sie ihren Bruder nicht verärgern durfte, und nickte mit verkniffener Miene. »Wenn ihr es unbedingt wollt, lasse ich das Reff hier. Aber nun zu etwas anderem: Ich habe in Gernsbach ein wenig Geld für Tante Fiene und Reglind eingenommen…«


  »Das lässt du hier bei Gerold! Es ist das wenigste, was euer Oheim euch schuldet«, erklärte Tobias. »Was seine Frau und seine Tochter betrifft, so sollen die beiden erst einmal beweisen, dass sie unseres Mitleids und unserer Mildtätigkeit wert sind.«


  Er hatte mit Gerold über die Verwandten gesprochen und wenig Gutes über sie gehört. Sollten Fiene Schneidt und Reglind sich bessern, war er bereit, ihnen zu helfen. Wenn nicht, würde den beiden das Schicksal drohen, welches Alois Schneidt seiner Schwägerin angekündigt hatte, nämlich der Verlust der Heimat und das Los, als Bettlerinnen durch die Lande ziehen zu müssen.


  »Sobald ich mich gut genug fühle, werden wir aufbrechen. Du solltest Gerold die Louisdors des französischen Obristen geben! Mit denen kann er sich das Bürgerrecht dieser Stadt erkaufen und seine Lisa heiraten«, fuhr Tobias fort.


  Als er mit dem Apotheker gesprochen hatte, war es ihm gelungen, das beste Ergebnis für seinen Freund herauszuholen. Eigentlich hatte Pulver warten wollen, bis Gerold die Prüfung durch den Stadtphysikus bestanden hatte. Nun aber war der Apotheker bereit, einer rascheren Heirat zuzustimmen. Auch hatten ihn einige der Heilmittel, die Rumold Just anfertigte, so überzeugt, dass auch er sich eine Kiste davon schicken lassen wollte.


  Tobias erläuterte Klara diese Neuigkeiten und berichtete auch, dass er auf der gesamten Reise Erfolg gehabt hatte. Sein Vater würde im nächsten Jahr etliches an Arzneien an städtische Apotheker liefern können. Damit, so sagte er sich, hatte es sich doppelt gelohnt, mit Klara gezogen zu sein.


  Klara sah, dass er stolz auf seine guten Geschäfte war und guten Gewissens vor seinen Vater treten konnte. Ehe sie ihm sagen konnte, wie sehr sie sich darüber freute, nahm ihre zukünftige Schwägerin sie in Beschlag.


  Lisa Pulver wollte unbedingt Gerolds Lieblingsgerichte erfahren und wissen, wie diese zubereitet wurden. In den nächsten Tagen kamen die drei Frauen kaum aus der Küche heraus. Martha wollte ebenfalls lernen, wie in bürgerlichen Kreisen gekocht wurde, denn sie hoffte auf eine passende Heirat, durch die sie eine neue Heimat finden konnte.


  Als es Tobias nach ein paar Tagen besserging, drängte Klara zum Aufbruch. Während Tobias nickte, sah ihr Bruder sie enttäuscht an. »Ich hatte gehofft, ihr würdet wenigstens bis zu meiner Hochzeit bleiben. Es sind doch nur noch vier Wochen bis dorthin!«


  »Ich würde gerne«, antwortete Klara leise. »Doch es ist schon spät im Jahr, und Mama wird sich mit jedem Tag, den ich länger ausbleibe, mehr Sorgen machen.«


  »Klara hat recht!«, sprang ihr Tobias bei. »Eure Mutter hat erlebt, wie der eigene Mann nicht mehr zurückkam und im Jahr darauf der Sohn. Es würde ihr das Herz brechen, müsste sie glauben, dass auch Klara nicht wiederkehrt. Daher sollten wir morgen aufbrechen und rasch reisen. Wir besuchen euch im nächsten Jahr, dann aber ohne Reff!«


  Das Letzte galt Klara, die ihrem Reff immer noch nachtrauerte.


  »Es tut mir leid, dass ihr nicht bleiben wollt, doch ich kann es verstehen«, sagte Lisa traurig. Sie legte einen Arm um Gerold, der nun auf eine leichtere Krücke gestützt neben ihr stand. »Freuen wir uns auf das nächste Jahr! Vielleicht kommt dann auch deine Mutter mit. Ich würde sie so gerne kennenlernen.«


  »Wenn ich Mama das sage, wird sie mitkommen!« Klara lächelte und umarmte zuerst Lisa und dann ihren Bruder. »Morgen wollen wir früh aufbrechen und den Abschied nicht schmerzvoll hinausschieben.«


  »Wann immer es geht, werden wir auf Fuhrwerken und Bauernkarren mitfahren«, erklärte Tobias munter. »Den ganzen Weg bis Königsee will ich nicht auf eigenen Beinen laufen.«


  Er brachte damit alle zum Lachen, auch den Apotheker selbst, der aus seinem Labor herausgekommen war.


  Der Abschied tat weh, aber in einem war Klara froh: Sie würde der Mutter und den Geschwistern berichten können, dass Gerold noch am Leben war. Dies war ihr mehr wert als das Geld, das sie auf der Reise eingenommen hatte und das nach Tobias’ Einschätzung die Summe übertraf, die ihr Vater in normalen Jahren und ihr Onkel in seinen besten verdient hatten.


  Da die drei unbeschwert reisen konnten, kamen sie gut voran. Klaras Strecke hatte im Bogen zunächst westwärts und schließlich nach Süden geführt, aber Tobias kürzte den Weg nun ab. Auch seine Ankündigung, nach Möglichkeit ein Fuhrwerk zu suchen, welches sie mitnahm, machte er wahr. Meist reichte ein Krug Bier für die Fuhrleute als Bezahlung aus. Vor allem auf dem ersten Teil des Weges sprachen sie viel über das, was geschehen war, über Gerold und dessen Braut und auch darüber, dass Martha hoffte, in Schwarzburg-Rudolstadt bleiben zu können.


  Auch wenn Tobias ein schmucker junger Mann war und er ihr durchaus gefiel, beherrschte Martha sich, um Klara keinen Anlass zur Eifersucht zu liefern. Stattdessen bat sie diese und Tobias, ihr mehr über die heiratsfähigen Burschen in ihrer Bekanntschaft zu erzählen.


  »Ich würde auch gerne heiraten«, wiederholte sie sehnsüchtig, als in der Ferne bereits die Höhen des Thüringer Waldes zu sehen waren.


  »Wir finden einen Mann für dich, nicht wahr, Tobias?« Klara sah ihre Freundin lieber in einer Ehe mit einem liebenswerten Mann denn als ledige Frau, die für Tobias vielleicht doch eine Verlockung darstellen mochte.


  Tobias spürte diesen leisen Hauch von Eifersucht und nickte eifrig. »Natürlich tun wir das! Vater will für einen unserer Vettern das Privileg erwirken, als Wanderapotheker gehen zu können. Vielleicht passt dieser zu Martha.«


  »Ansehen kann ich ihn mir ja«, antwortete Martha, dachte dabei aber mehr an Fritz Kircher. Dieser schien ihr ein Mann zu sein, den sie mit sanfter Hand lenken konnte. Und das war, wie sie sich sagte, einiges wert.


  »Noch zwei Tage, dann sind wir zu Hause«, sagte Tobias und spürte, wie er sich nach seinen Eltern sehnte.


  Klara dachte an ihre Mutter, die sich gewiss schon Sorgen um sie machte, und sah Tobias an.


  »Vielleicht sollten wir uns trennen, damit ich gleich zu den Meinen weitergehen kann.«


  »Nichts da!«, antwortete Tobias mit Nachdruck. »Zuerst gehen wir zu meinen Eltern und stehen die Sache dort durch. Vor deine Mutter sollten wir hinterher als Braut und Bräutigam treten.«


  »Als wenn es dazu kommen würde!«, wandte Klara traurig ein.


  Sie liebte Tobias von Tag zu Tag mehr. Doch sein Vater würde wohl niemals zulassen, dass aus ihnen ein Paar werden konnte.
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  Klaras Herz schlug bis zum Hals, als sie sich Rumold Justs stattlichem Haus in Königsee näherten. Es war gut, dass Tobias ihre Hand festhielt, sonst wäre sie davongerannt. Martha folgte den beiden gutgelaunt und amüsierte sich insgeheim über die Freundin. So mutig Klara Mädchenschändern und Räubern gegenübergetreten war, so sehr schien sie sich vor Tobias’ Eltern zu fürchten.


  Zuletzt musste Tobias sie sogar die Treppe hinaufziehen, die zur Eingangstür führte. Als er eintrat, schoss Kuni, die Magd seiner Mutter, aus der Küche, um nachzusehen, wer gekommen war. Bei Tobias’ Anblick blieb sie stehen und schlug die Hände zusammen.


  »Der junge Herr! Endlich seid Ihr wieder hier!«


  Da sie ihrer Stimme keine Schranken setzte, hörte ihre Herrin es ebenso wie Tobias’ Vater. Beide eilten herbei, um ihren Sohn zu begrüßen.


  »Da bist du ja, du Lümmel!«, rief Rumold Just. »Und, wie weit musstest du das Reff dieses verrückten Mädchens tragen?«


  Weil Klara sich hinter Tobias versteckt hielt, hatte Just sie noch nicht gesehen. Jetzt schob Tobias sie neben sich und sah seinen Vater fröhlich an. »Keinen Schritt, Vater! Klara hat es selbst von Kronach bis Gernsbach getragen. Aber ich habe die Zeit gut genutzt, um unterwegs mit einigen Apothekern zu sprechen. Wir werden im nächsten Frühjahr fast ein Dutzend Kisten losschicken können. Doch darüber können wir später sprechen. Jetzt gibt es Wichtigeres zu bereden!«


  »Und was sollte das sein?«, fragte Just misstrauisch.


  Tobias lächelte sanft. »Es geht um Klara und mich. Wir wollen heiraten!«


  »Ihr wollt was?«, platzte Rumold Just heraus. »Das schlag dir gleich aus dem Kopf, du Lümmel!«


  Als Klara das hörte, wollte sie nur noch weg, doch Tobias hielt sie eisern fest.


  »Ich werde es mir nicht aus dem Kopf schlagen, Vater. Klara und ich heiraten, und wenn du uns deinen Segen nicht geben willst, muss es eben ohne gehen.«


  Voller Wut hob Rumold Just die Fäuste, doch bevor er handgreiflich werden konnte, griff seine Frau nach ihm. »Rumold, mach dich nicht unglücklich! Er ist unser einziger Sohn.«


  »Deshalb hat er trotzdem das Mädchen zu heiraten, das ich ihm aussuche, und das wird nicht die Tochter eines schlichten Buckelapothekers sein.« Rumold Just warf seinem Sohn einen, wie er hoffte, vernichtenden Blick zu, doch Tobias hielt Klara noch immer fest.


  »Ich heirate nur Klara und sonst keine!« Tobias lächelte, denn bisher hatte er seinen größten Trumpf nicht ausgespielt, nämlich Martin Schneidts Schatz, den er in Gerolds Auftrag aufteilen sollte.


  »Du… Ich…« Rumold Just polterte und spürte gleichzeitig das Gefühl einer drohenden Niederlage. So fest und entschlossen hatte er seinen Sohn noch nie erlebt.


  Schließlich zog seine Frau ihn zu sich heran. »Du musst dir selbst die Schuld geben, Rumold, denn du hast Tobias mitgeschickt. Er ist ein stattlicher junger Mann und Klara ein ausnehmend hübsches Mädchen. Hast du geglaubt, die beiden würden das nicht merken?«


  »Ich lasse mir nicht die Schuld anhängen, wenn die beiden unterwegs unter eine Decke geschlüpft sind!«, brüllte Rumold Just, aber er wusste, dass er verloren hatte. Wenn seine Frau bereit war, Klara als Schwiegertochter zu akzeptieren, so musste er es ebenfalls tun.


  »Ich prophezeie dir eines: Du wirst es bald bereuen!«, knurrte er Tobias an.


  Magdalena Just hingegen umarmte Klara. »Mir ist es wichtig, dass mein Sohn glücklich wird«, raunte sie dem Mädchen ins Ohr. »Allerdings solltet ihr bald heiraten, damit ihr nicht zu früh Eltern werdet.«


  »Ihr glaubt, wir hätten unterwegs…« Klara stockte mitten im Satz, während Tobias leise zu lachen begann.


  »Ich hätte durchaus gerne, doch Klara war der Ansicht, dass wir damit warten sollten, bis wir euren Segen haben!«


  »Oh!« Magdalena Just sah Klara gleichzeitig ein wenig bewundernd, aber auch tadelnd an. Da sie ihren Sohn liebte, fand sie deren Haltung ein wenig ungerecht. Wenn Tobias sich schon für Klara interessierte, hätte diese ihm gegenüber ruhig ein wenig zuvorkommender sein können.


  Unterdessen war Rumold Just zu einem Entschluss gelangt. »Wenn du dieses Mädchen unbedingt heiraten willst, dann tu das. Lass dir aber gesagt sein, dass du mich damit sehr enttäuschst! Ein kluger Mann heiratet mit dem Verstand und nicht wegen der Lust. So habe wenigstens ich es gehalten.«


  »Wir haben uns aber trotzdem gemocht«, wandte seine Frau lächelnd ein.


  »Sonst hätte ich dich auch nicht genommen«, sagte Rumold Just und merkte erst hinterher, dass er seinem Sohn damit recht gegeben hatte.


  Tobias ließ ihm nicht die Zeit, sich lange zu ärgern. »Wir sollten uns einen Wagen leihen und nach Katzhütte fahren. Klaras Mutter und ihre Geschwister warten gewiss schon sehnsüchtig auf sie!«


  »Einen Wagen willst du? In meiner Jugend sind wir die paar Schritte zu Fuß gegangen«, sagte Just bissig.


  Tobias lächelte verschmitzt. »Klara, Martha und ich würden ja zu Fuß gehen, aber ich denke da an Mutter und dich. Ihr werdet doch gewiss mitkommen wollen!«


  »Wüsste nicht, was ich dort sollte«, brummte sein Vater, verließ aber das Haus, um das Verlangte zu besorgen.


  Magdalena Just betrachtete unterdessen Martha. »Wer ist das?«


  »Meine liebste Freundin«, sagte Klara lächelnd. »Sie hofft, dass sie hier bei uns eine neue Heimat finden kann.«


  »Dann sollte sie sich einen Mann suchen, denn ledig kann sie hier nicht bleiben.«


  »Genau das habe ich vor«, antwortete Martha lächelnd und fragte sich, was ihr hier noch alles bevorstand.
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  In Katzhütte hatte sich nichts verändert, und doch kam der Ort Klara anders vor als früher. Es musste damit zusammenhängen, dass sie unterwegs viel gesehen und an Erfahrung gewonnen hatte. Dennoch war sie froh, wieder zu Hause zu sein. Als sie am Anwesen des Onkels vorbeikamen, sah sie dessen Frau und Reglind vor dem Haus und bat Tobias, anzuhalten.


  »Wir müssen es ihnen sagen!« Ihre Stimme klang dünn.


  Tobias hob lächelnd die Hand. »Das übernehme ich!«


  Er winkte den beiden Frauen, näher zu treten.


  Unterdessen schnupperte Klara und fand, dass der Schweinekoben ihres Onkels noch schlimmer stank als sonst. Auch ihre Cousine wirkte anders als gewohnt. Ein mürrischer Ausdruck zog sich über deren Gesicht, und trotz des weiten Kleides war zu sehen, dass ihr Leib sich wölbte. Hatte Reglind in der Zwischenzeit geheiratet?, fragte sie sich und verneinte es gleich darauf. In dem Fall wäre der Schweinekoben ausgemistet worden, und das Anwesen würde nicht so vernachlässigt wirken.


  »Schneidtin, ich habe dir eine traurige Nachricht zu überbringen. Dein Mann ist ebenso wie sein Bruder üblen Räubern zum Opfer gefallen. Die Kerle haben auch Klaras Bruder Gerold überfallen, doch er hat den Überfall schwer verletzt überlebt und nun im Badischen eine neue Heimat gefunden.«


  Fiene Schneidts Gesicht verzerrte sich vor Wut und Hass. »Warum muss dieser Lümmel am Leben bleiben, während mein Mann umgebracht wurde?«


  Diese Worte machten Klara die Tante nicht sympathischer, dennoch fühlte sie sich bemüßigt, ihr Hilfe anzubieten.


  »Ihr wollt mir helfen?«, antwortete die Frau höhnisch. »Ihr habt ja selber nichts! Nein danke! Ich gehe mit Reglind zu meinen Verwandten nach Saalfeld. Die werden jenem Lumpen, der meinem armen Kind die Ehe versprochen und es dann schwanger hat sitzenlassen, schon einheizen. Entweder er heiratet sie, oder er zahlt!«


  Mit diesen Worten kehrte sie Klara und den anderen den Rücken zu. Reglind streckte Klara noch die Zunge heraus und folgte ihrer Mutter.


  »Ein liebenswertes Paar«, fand Rumold Just, der trotz seines Widerstrebens mitgekommen war, und schüttelte sich.


  Tobias klatschte den beiden Zugpferden die Zügel auf den Rücken und fuhr weiter zu Klaras Heim.


  Dort war man offenbar darauf aufmerksam geworden, dass sich ein Fuhrwerk näherte, denn Klaras Mutter kam mit den beiden jüngeren Kindern aus dem Haus und hielt sie ängstlich fest. Als sie die Tochter erkannte, nahm ihr Gesicht einen so weichen Ausdruck an, dass Klara vom Wagen sprang und ihr entgegeneilte.


  »Kind, da bist du wieder!«, flüsterte die Mutter unter Tränen und tastete Klaras Gesicht ab, so als müsse sie sich davon überzeugen, wirklich die Tochter vor sich zu sehen.


  Mit einer schnellen Bewegung drückte Tobias seinem Vater die Zügel in die Hand und folgte Klara. Als er bei ihr war, legte er die Hand so besitzergreifend um ihre Schultern, dass ein junger Mann, der eben herangeeilt kam, stehen blieb und die beiden verwirrt anstarrte.


  »Wie bitten um deinen Segen, Frau Schneidt, denn Klara und ich wollen heiraten!«, sagte Tobias lächelnd.


  »Ihr wollt sie heiraten? Aber Ihr seid doch der Sohn des Laboranten Just und Klara ein armes Mädchen, das nicht mehr besitzt als sich selbst.« Die Mutter wollte es nicht glauben, drückte aber beide an sich.


  Der junge Mann hatte Tobias ebenfalls gehört und wandte sich mit enttäuschter Miene zum Gehen. Martha erriet, wer es sein konnte, und stieg nun ebenfalls vom Wagen.


  »Du bist Fritz Kircher, nicht wahr?«, sprach sie ihn an.


  Der Bursche nickte. »Ja, der bin ich!«


  »Klara hat mir schon viel von dir erzählt. Du sollst ein braver, arbeitsamer Bursch sein«, sprach Martha weiter und musterte ihn. Mit Tobias konnte er sich natürlich nicht messen, aber sie fand ihn durchaus hübsch. Er hatte ehrliche Augen und ein Gesicht ohne Falsch.


  »Klara hat dir von mir erzählt?«, fragte Fritz, neugierig geworden.


  »Sie mag dich sehr, und wäre Tobias nicht, hätte sie sich vorstellen können, dich zu heiraten. Sie war dir nur böse, weil du andauernd nur ihrer Base nachgerannt bist und sie keines Blickes gewürdigt hast.«


  »Ich glaube gerne, dass Klara mich für einen Narren gehalten hat. Ich war ja auch einer!«, gab Fritz unumwunden zu. »Anstatt dem Mädchen den Hof zu machen, das es wert war, hatte ich nur Augen für Reglind. Dabei hätte diese falsche Schlange mich beinahe ohne mein Mittun zum Vater gemacht.«


  »Wie geht das denn?«, rief Martha verwundert.


  »Sie meinte vor ein paar Wochen, dass sie mich gern genug hätte, um mit mir ins Heu zu steigen. Beinahe wäre ich darauf eingegangen, doch meine Base aus Königsee hat mich gewarnt, dass Reglind sich bereits mit einem dortigen Laborantensohn eingelassen hätte. Daher ließ ich die Finger von Reglind– und siehe da, ihr Bauch wuchs auch ohne mich.«


  Martha musterte Fritz Kircher aufmerksam und fand, dass er bei weitem nicht so dumm sein konnte, wie Klara ihn hingestellt hatte. Wahrscheinlich hatte ihre Freundin das Urteil eines sich missachtet fühlenden Mädchens abgegeben. »Das war natürlich gemein von Klaras Base! Jetzt hast du gehofft, du könntest Klara für dich gewinnen, sobald sie von ihrer Wanderung zurückkehrt, nicht wahr?«, sagte Martha mit einem sanften Lächeln.


  Mit einem leisen Seufzer nickte Fritz. »Ja, aber gegen einen Tobias Just kann ich nicht anstinken.«


  »Dabei bist du ein recht schmucker Bursche, würde ich sagen«, erklärte Martha.


  Die Gestalt des jungen Mannes straffte sich. »Findest du? Aber wer bist du eigentlich? Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


  »Ich heiße Martha«, erklärte die junge Frau. »Ich war Leibeigene, bin aber mit Klaras Hilfe freigekommen. Jetzt suche ich eine neue Heimat. Doch hier in Schwarzburg-Rudolstadt darf ich nur bleiben, wenn mich ein einheimischer Mann zum Weibe nimmt. Er würde keinen schlechten Fang mit mir machen, denn ich bin geschickt, weiß zu kochen und bin gewiss nicht hässlich!«


  »Nein, das bist du nicht«, antwortete Fritz nach einem prüfenden Blick. »Du bist sogar sehr hübsch!«


  Martha lächelte geschmeichelt und klopfte dann auf ihren Geldbeutel, der sich am Ende der Reise ganz schön wölbte. »Ich bin auch keine arme Landstreicherin, sondern habe mir ein hübsches Sümmchen gespart. Klara meint, es würde ausreichen, um mir hier ein Häuschen und ein paar Ziegen zu kaufen.«


  »Du hast ein wenig Geld?« Fritz gefiel das Mädchen, das offensichtlich Interesse an ihm hatte, auch so, doch eine gewisse Mitgift würde seine Eltern davon überzeugen, sie zu akzeptieren. Trotzdem stellte er aus einem gewissen Misstrauen heraus die Frage. »Du brauchst aber keinen Vater für einen Bankert?«


  Martha musste lachen. »Heiße ich Reglind? Wenn ich hier einen Einheimischen heiraten sollte, lasse ich ihn drei Monate warten, damit er sieht, dass mein Bauch so flach bleibt, wie er war.«


  »So viele Burschen, die heiraten wollen, gibt es hier nicht, vor allem keine Ausheimische. Aber wenn du willst, kannst du uns besuchen und meine Eltern kennenlernen. Ich glaube, sie würden sich freuen.«


  Das, so sagte sich Martha, war schon einmal ein guter Anfang. Außerdem konnte sie damit rechnen, dass Klara und Tobias ihr helfen würden, falls es Probleme gab.


  »Ich würde deine Eltern gerne kennenlernen«, antwortete sie. »Wenn du Lust hast, können wir gleich zu ihnen gehen. Vielleicht weiß deine Mutter auch eine Arbeit, die ich für sie erledigen kann.«


  »Da wird sie bestimmt etwas finden!« Fritz Kircher konnte schon wieder lachen.


  Die Fremde war hübsch, freundlich und schien arbeitsam zu sein. Außerdem besaß sie eine Mitgift. Besser, dachte er, konnte er es nicht treffen. Seine Mutter hatte ihm ohnehin stets Vorhaltungen wegen Reglind gemacht, die ihr zu faul und zu sehr von sich eingenommen war. Ihrer Ansicht nach hätte er Klara für sich gewinnen sollen. Die aber war nicht mehr frei, und so erschien ihm Martha als die beste Wahl.
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  Während Martha daranging, ihr Glück zu schmieden, betraten Klara und die anderen das Haus. Johanna Schneidt war überglücklich, die Tochter wiederzuhaben, und umarmte sie ein ums andere Mal.


  Schließlich bat Tobias um Gehör. »Bei allem Glück gibt es eine traurige Nachricht zu verkünden. Man hat die sterblichen Überreste deines Mannes in Baden gefunden und dort begraben, Schwiegermutter. Er ist wüsten Räubern zum Opfer gefallen.«


  Tobias und Gerold hatten sich darauf geeinigt, die Rolle des Onkels zu verschweigen und so zu tun, als wäre Gerolds und Klaras Vater ebenso wie sein Bruder von irgendwelchen Schurken umgebracht worden.


  Während Johanna Schneidt betroffen den Kopf senkte, sprach Tobias weiter: »Es wird dich freuen zu erfahren, dass dein Sohn zwar auch überfallen wurde, aber überlebt hat. Leider hat er dabei das rechte Bein verloren. Aber es gibt dort ein junges Mädchen, das ihn gerettet hat und nun sein Weib wird. Er lässt dich und die Kleinen grüßen und hofft, dass du mit mir und Klara zusammen im nächsten Jahr die Reise zu ihm machen und ihm deinen Segen geben kannst.«


  »Gerold lebt! Gott im Himmel sei gedankt!«, rief Klaras Mutter aus.


  »Er hat Klara einen Brief für dich mitgegeben. Es wäre an der Zeit, Klara, deiner Mutter das Schreiben auszuhändigen«, erklärte Tobias.


  Sofort zog Klara das Papier hervor und reichte es der Mutter. Diese erbrach das schlichte Siegel, öffnete den Brief und las ihn mühsam Wort für Wort durch. Als sie fertig war, sah sie Tobias erstaunt an.


  »Gerold schreibt, ich solle dir den Schatz übergeben, damit alles seine Richtigkeit haben kann.«


  Den Schatz des Vaters hatte Klara während der Rückreise total vergessen und wirkte jetzt nicht weniger verblüfft als die Mutter. Diese las den Brief noch einmal durch und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Mein Mann wollte es nicht! Er hat immer gesagt, das Gold brächte Unheil.«


  »Nicht das Gold bringt Unheil, sondern das, was die Menschen damit machen!« Tobias dachte an Alois Schneidt, der des Goldes wegen zum Mörder geworden war.


  Da Gerold und er nicht wussten, ob Alois Schneidt die Geschichte von dem Schatz auch an Frau und Tochter weitergegeben hatte, waren sie zu dem Entschluss gekommen, die Existenz des Goldes offenzulegen, um nicht an die Behörden des Fürsten denunziert werden zu können.


  In Johanna Schneidt kämpfte der Wunsch, dem Willen ihres Mannes zu folgen, mit dem, ihrem Sohn zu gehorchen. Schließlich trat sie zum Herd, der mit kalter Asche bedeckt war, schob diese beiseite und stemmte die große Steinplatte, die sie zum Kochen benützte, mit dem Schürhaken heraus. Darunter lag feiner Sand. Als sie diesen entfernt hatte, kam ein großer, irdener Krug zum Vorschein. Um diesen herauszuholen, brauchte sie Tobias’ Hilfe. Dieser schüttete die kleinen, schüsselförmigen Münzen vorsichtig auf den Tisch, damit keine zu Boden fiel, und sah dann seinen Vater lächelnd an.


  »Das hier ist Martin Schneidts Vermächtnis. Er hat diesen Schatz vor langer Zeit zusammen mit seinem Bruder geborgen und mit ihm geteilt. Während Alois Schneidt seinen Anteil vergeudet hat, hob Martin Schneidt den seinen für Zeiten der Not auf.«


  »Aber er hielt ihn für verflucht!«, wandte Johanna Schneidt ein, doch Tobias bedeutete ihr zu schweigen und wandte sich seinem Vater zu. »Er muss verkauft werden, aber rasch und so, dass die hiesigen Behörden und der Fürst nichts daran auszusetzen haben.«


  »Das bringe ich fertig«, antwortete Rumold Just, ohne seinen Blick von dem Gold lösen zu können.


  »Gerold hat verfügt, dass der Schatz in fünf Teile geteilt werden soll, einen für die Mutter und je einen für jedes der Geschwister. Von Gerolds Anteil fällt noch die Summe an Klara, die sie ihm überlassen hat. Den Rest werden wir ihm im nächsten Jahr bringen.«


  »Das ist gerecht!«, befand Tobias’ Mutter.


  Rumold Just starrte noch immer das Gold an und versuchte, sich Klaras Anteil daran vorzustellen. Selbst wenn er das wegrechnete, das an den Fürsten gezahlt werden musste, war es noch eine erkleckliche Summe.


  »Klara hat übrigens auch so einiges an Geld gesammelt«, fuhr Tobias lächelnd fort. »So wurde sie von der Gräfin Waldstein für ihre Mithilfe bei der Geburt ihres Sohnes belohnt und erhielt auch noch eine Entschädigung von Graf Bruno von Güssberg, dessen Land aus gewissen Gründen, für die Klara nichts kann, von unseren Wanderapothekern nicht mehr betreten werden darf. Ich habe bereits den Weg darum herum erkundet und die entsprechenden Privilegien erhalten.«


  »Klara hat also einiges an Geld mitgebracht und zudem ein Anrecht auf einen Teil dieses Goldes?« Rumold Justs Stimme klang scharf, doch Tobias antwortete lächelnd.


  »So ist es!«


  In dem Augenblick holte sein Vater aus und versetzte ihm eine Ohrfeige, die es in sich hatte.


  »Die hast du dir verdient!«, rief sein Vater grollend. »Wenn du uns von dem Gold berichtet hättest, hätten wir Klara freudigen Herzens in unsere Arme genommen. Aber du Lümmel musstest uns zum Narren halten und so tun, als wolltest du ein bitterarmes Mädchen heiraten.«


  Auch Klara wirkte im Augenblick zornig, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle auch sie zuschlagen. Dann aber ließ sie die rechte Hand sinken und funkelte Tobias an. »Gerold und du, ihr habt mich gewaltig an der Nase herumgeführt! Du wusstest von dem Gold und auch, dass dein Vater dir die Heirat mit mir erlauben würde, sobald er davon erfährt. Und ich habe so sehr gebangt, er könnte zornig werden und seine Hand von dir abziehen!«


  »Das hätte ich nie getan!«, rief Just und schlang einen Arm um Klara. »Immerhin habe ich dich auch ohne dieses Gold akzeptiert. Vergiss das nicht!«


  »Das vergesse ich auch nicht!«, antwortete Klara und küsste ihn auf die Wange. Tobias’ Mutter erhielt ebenfalls einen Kuss, und dann drehte sie sich zu Tobias um und schüttelte den Kopf. »Hätte dein Vater dir keine Ohrfeige gegeben, würde ich es tun! So aber…«


  »… wirst du mich küssen!«, fiel Tobias ihr ins Wort und zog sie an sich.


  
    Die Thüringer Wanderapotheker

  


  Jahrhundertelang wurde der Handel in Gegenden, in denen es keine Märkte gab oder in denen es sich nicht lohnte, Fuhrwerke hinzuschicken, durch wandernde Händler betrieben. Manche davon besaßen einen von Ziegen oder Hunden gezogenen Karren, die meisten aber trugen ihre Waren in Körben oder Traggestellen auf dem Rücken. Dazu gehörten auch jene Wanderhändler aus Gegenden, in denen der Boden zu karg war, um seine Bewohner zu ernähren. Dies mochte schlichter Kramhandel sein, der die Menschen mehr schlecht als recht ernährte, oder aber Handel mit speziellen Produkten einer Region, die es anderswo nicht gab.


  Eine dieser Gegenden war das Thüringer Schiefergebirge, das damals zum größten Teil unter der Herrschaft der beiden Grafschaften und späteren Fürstentümer Schwarzburg-Sondershausen und Schwarzburg-Rudolstadt stand. Dort wurden viele Versuche unternommen, ausreichend Gewerbe für die Bevölkerung anzusiedeln, wie Glashütten, Metallschmelzen und Ähnliches. Ein besonders wichtiges Gut waren die Heilpflanzen, die in dieser Gegend so zahlreich wie nur an wenigen anderen Plätzen Deutschlands wuchsen.


  Schon im Mittelalter wurden dort Heilpflanzen gesammelt, getrocknet und zu Märkten und Apothekern gebracht, die sie als Basis für ihre Arzneien verwendeten. Während die Frauen und Kinder im Sommer und Herbst die Pflanzen sammelten, trugen die Männer sie über weite Strecken zu ihren Kunden. Schon bald nahmen sie nicht nur die reinen Pflanzen, sondern auch die ersten nach traditionellen Rezepten hergestellten Hausmittel mit auf die Reise und verkauften diese unterwegs.


  Der Dreißigjährige Krieg brachte das Wandergewerbe fast zum Erliegen, und es dauerte danach noch etliche Jahre, bis sich die ersten Wanderhändler erneut mit ihren Kräutern und einfachen Arzneien auf den Weg machten. Einen großen Anteil am Aufschwung des Arzneihandels hatte Johann Matthias Mylius aus Oberweißbach, der in der Apotheke von Großbreitenbach neue Rezepturen entwickelte und unterschiedlichste Arzneien herstellte. Er gilt als der erste Laborant in dieser Gegend. Um seine Arzneien an den Mann zu bringen, stellte er bis zu dreißig Wanderapotheker ein, die auf festen Strecken durch das Land zogen. Dafür benötigten sie sowohl die Erlaubnis des Landesherrn wie auch das Privileg, in den entsprechenden Gebieten Handel treiben zu dürfen.


  Mylius fand bald etliche Nachahmer, und so erfuhr der Wanderhandel mit Thüringer Arzneimitteln einen großen Aufschwung. Von den Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt gefördert, stellten immer mehr Laboranten Arzneien her und sandten Wanderapotheker aus. Um zu verhindern, dass minderwertige Produkte unters Volk gebracht wurden, wurden die Produkte der Laboranten streng kontrolliert. Sie selbst, aber auch ihre Wanderapotheker mussten einen Eid leisten, ihre Arzneien weder zu verfälschen noch durch minderwertige Bestandteile zu strecken. Zuwiderhandlung wurde streng bestraft.


  Da viele Wanderapotheker aus dem Amt Königsee des Fürstentums Schwarzburg-Rudolstadt stammten, wurden sie in etlichen Gegenden Königseer genannt. Weitere Bezeichnungen waren Balsamträger, Buckelapotheker und zuletzt Olitätenhändler. »Olitäten« wurde schließlich zum Oberbegriff der Erzeugnisse des Thüringer Laborantengewerbes und verlieh dem Förderverein »Olitätenwege im Thüringer Kräutergarten« e.V. den Namen.


  Wanderapotheker gelangten auf ihren Wegen bis nach Amsterdam und in andere weit entfernte Gebiete. Ihr Gewerbe blühte bis ins neunzehnte Jahrhundert. Dann setzte ihnen die maschinelle Fertigung von Arzneimitteln immer mehr zu, und sie verloren viele Absatzmärkte. Dennoch zogen einige Olitätenhändler bis in die fünfziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts durch das Land. Allerdings legten sie viele Wege nicht mehr zu Fuß zurück wie noch ihre Vorfahren, sondern mit dem Fahrrad oder der Bahn.


  
    Danksagung

  


  Unser herzlicher Dank gilt Herrn Heinz Liebermann vom Förderverein »Olitätenwege im Thüringer Kräutergarten« e.V., der es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Erbe der Wanderapotheker und Laboranten des Thüringer Schiefergebirges zu erhalten, sowie dem Thüringer Wald-Kreativ-Museum in Großbreitenbach. Sowohl von Herrn Liebermann wie auch vom Museum haben wir viele Informationen erhalten, die uns bei diesem Roman geholfen haben.


  


  Iny und Elmar Lorentz


  
    Personen Teil 6: Der Schatz

  


  
    
      Bolland – Wirt in Gernsbach


      Just, Magdalena – Rumold Justs Ehefrau


      Just, Rumold – Laborant


      Just, Tobias – Rumold Justs Sohn


      Martha – Klaras Begleiterin


      Kircher, Fritz – Kätnerssohn in Katzhütte


      Pulver – Apotheker


      Pulver, Lisa – Pulvers Tochter


      Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte


      Schneidt, Fiene – Alois Schneidts Ehefrau


      Schneidt, Gerold – Klaras Bruder


      Schneidt, Johanna – Kräutersammlerin in Katzhütte


      Schneidt, Klara – die Wanderapothekerin


      Schneidt, Reglind – Alois und Fiene Schneidts Tochter

    

  


  
    Namen gesamt

  


  
    Anton – Küchenjunge auf Waldstein


    Bertold – Koch auf Waldstein


    Bolland – Wirt in Gernsbach


    de Matthieux – französischer Leutnant


    de Thorné – französischer Oberst


    Dieta – junge Frau


    Emma – Zofe Gräfin Griseldas von Waldstein


    Galljockel – Räuber


    Gangolf – Jagdgehilfe auf Güssberg


    Görch – Köhler


    Héraud – französischer Dragoner


    Kircher, Fritz – Kätnerssohn in Katzhütte


    Just, Magdalena – Rumold Justs Ehefrau


    Just, Rumold – Laborant in Königsee


    Just, Tobias – Rumold Justs Sohn


    Knüppelpeter – Räuber


    Lene – Bäuerin


    Mamsell – Vertraute Gräfin Griseldas


    Martha – Leibeigene auf Güssberg, Klaras Begleiterin


    Maurice – französischer Dragoner


    Pulver – Apotheker


    Pulver, Lisa – Pulvers Tochter


    Rita – Küchenmagd auf Waldstein


    Ludwig Friedrich – Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt


    Schneidt, Albert – Johanna Schneidts jüngerer Sohn


    Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte


    Schneidt, Fiene – Alois Schneidts Ehefrau


    Schneidt, Gerold – Johanna Schneidts älterer Sohn


    Schneidt, Klara – Johanna Schneidts ältere Tochter


    Schneidt, Liebgard – Johanna Schneidts jüngere Tochter


    Schneidt, Martin – Johanna Schneidts vermisster Ehemann


    Schneidt, Johanna – Kräutersammlerin in Katzhütte


    Schneidt, Reglind – Alois und Fiene Schneidts Tochter


    Thomas – Vorkoster auf Waldstein


    von Beulwitz – erster Minister Fürst Ludwig Friedrichs


    von Gontzau, Ernst Wilhelm – Edelmann


    von Güssberg, Benno – Reichsgraf


    von Teck, Karl – Hofjäger des Grafen Leinigen


    von Triberg, Ludwig – Verwandter derer von Waldstein


    von Waldstein, Griselda – Herrin auf Waldstein


    Urte – alte Frau

  


  
    Glossar

  


  
    Destillateur– Helfer eines Laboranten


    Laborant– Arzneimittelhersteller


    Meile– ca. 7,4km


    Reff– Traggestell der Wanderapotheker


    Waidleute– Jäger
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